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  Die Fräulein von Saint-Cyr, Lustspiel in fünf Aufzügen, von Alexander Dumas.


  Der Rokokogeschmack, scheint sich länger in der Mode halten zu wollen, als es sonst gewöhnlich mit Moden der Fall zu sein pflegt. Noch immer muß alles, selbst die Decoration und Theatercostüme, Rokoko, oder Rococco, sein - man ist über die Schreibart dieses gewichtigen Wortes noch nicht recht einig -, und um dieses Rokokogeschmackes willen scheint es wiederum unter den neueren französischen Lustspieldichtern Mode zu sein, die Stoffe zu ihren Lustspielen, Baudevilles und Operetten vorzüglich aus dem Rokokozeitalter zu entlehnen. Ob aber ihre Stücke auch in sich selbst ein Bild jener Zeit, in Bezug auf Charakter und Sitten sind, das scheint sie sehr wenig zu kümmern, und Herrn Alexander Dumas besonders gar nicht, wie wir an diesen Fräulein von Saint-Cyr ersehen können. Wir müssen Frau von Maintenon, die strengen fast klösterlichen Regeln von Saint-Cyr, sowie überhaupt die frömmelnde, scheinheilige Sitte des Hofes Ludwigs XIV. während seiner letzten Regierungsjahre hier ganz beiseite stellen. Was kümmert es Herrn Dumas, diese Dinge in ein schelmisches Abenteuer zu verpflechten? in den Sälen von Saint-Cyr Scherze uns Anspielungen hören zu lassen, welche damals mit Fluch und Anathema belegt waren? Herr Dumas will Lachen erregen, Beifall ernten, und zwar nach der neuesten, i. e. Rokokomode; auf das Wie? kommt es ihm nicht an. Und hat denn nun Herr Dumas diesen Zweck vollkommen erreicht? - Ja, und nein.


  Der erste Act erweckt Neugierde, der zweite und dritte steigert sie bis zur Spannung; die beiden letzten kühlen aber wieder ab, und das frische fröhliche Gelächter, welches die erste Hälfte des Stückes begleitete, hat endlich einer stillen Resignation Platz gemacht, die weit eher auf langmütige Geduld, als auf Belustigung schließen läßt.


  Herrn Dumas neuestes Werk gehört übrigens jener Gattung Zufalls- und Intriguenspielen an, wie sie nun, leider ! jetzt einmal an der Tagesordnung sind, zum großen Nachtheil des ächten, guten Lustspiels, des Sitten- und Charakter Lustspiels; es lehrt nichts, schildert nichts, fordert den Geist nicht zum Nachdenken heraus, und läßt keine höhere, nachhaltige Regung in uns zurück. Es wimmelt von Zufälligkeiten, Witzen, Wortspielen; die Redensarten fliegen herüber und hinüber, ohne daß man den eigentlichen Grund von dem allen so recht erfährt; man weiß nicht, woher das kommt, wohin es geht, was oder wem das ähnlich sieht, indeß, die Wortspiele sind gut, der Knoten leicht geschürzt, man läßt sich einige Augenblicke davon blenden, man lacht, man unterhält sich und verläßt endlich das Theater ohne die mindeste Lust das Stück jemals wieder zu sehen. Man hat es einmal gesehen und hat daran vollkommen genug, und das eben ist der Fehler und die Strafe jener leichten, lustigen Zufallskomödien.


  Das Stück spielt in Saint-Cyr, in demselben strengen Institute, welches Madame Maintenon in ihren spätern Jahren stiftete. Ein gewisser Vicomte von Saint-Hérem, eine Art Lovelace im Kleinen, hat ein Fräulein von Meeran während der Vorstellung der Esther, welche die Elevinnen Sr. Majestät zum Besten gegeben, gesehen ; und sie sehen, sich in sie verlieben , und sie gewinnen wollen, ist beim Herrn Vicomte das Werk eines Augenblicks; er dringt durch List und Leitern in die Festung von Saint-Cyr, und nimmt einen Herzensfreund , einen gewissen Herrn Achille Dubouloy, mit sich. Dieser Achille ist aber keineswegs der Held Achillens, sondern ein Original, ein pudelnärrischer Mensch, eine Art von Turlupin, der dem Herrn Vicomte nur zum Deckmantel und Mithelfer seiner Absichten dienen soll ; und in der That, während Saint-Hérem dem Fräulein von Meeran seine Leidenschaft schildert und diese ihm höchst nachsichtsvoll zuhört , beschäftigt sich Dubouloy, um eine Diversion zu machen, mit Mademoiselle Louise Mauclair, der Busenfreundin der Demoiselle de Meran. Diese leiht den verliebten Redensarten des lustigen Galans eben so willig ihr Ohr, wie ihre Busenfreundin, und Alles geht so gut und so schnell von Statten , daß die zwei Liebespaare in aller Geschwindigkeit wegen eines Entführungsplanes übereinkommen. Unglücklicherweise, oder auch glücklicherweise , bekommt Frau von Maintenon einigen Wind von der Verschwörung ; die Leute des Königs kommen im entscheidenden Moment dazu, und der Herr Vicomte wird sammt seinem getreuen Achilles in die Bastille gesperrt.


  Der Skandal war aber allzugroß, als daß Se. Majestät und Frau von Maintenon ihn so ungestraft hingehen lassen könnten. Man läßt daher unsern beiden Liebeshelden die Wahl: "entweder die Damen zu heirathen, oder sich die Zeit hinter Schloß und Riegel zu vertreiben, so gut es eben angehen kann. “' Die Herren entschließen sich zu Ersterem ; die Doppelhochzeit wird vollzogen, und Dubouloy und Saint-Hérem wieder auf freien Fuß gesetzt.


  Das war es nun aber so eigentlich nicht, was die beiden Ritter anfangs gewollt, und darum kann man es ihnen auch nicht verdenken , daß dieses unverhoffte Eheglück sie einigermaßen toll macht. Saint-Hérem wollte ein wenig mit Fräulein Meran liebeln, aber heiraten -  nimmermehr! Sein ganzer Ruf als liebenswürdiger Galan ist einer Ehe zum Opfer gefallen, und der arme Dubouloy! der hatte ja schon eine andere Heirat im Sinne, als er sich, um seinem Freunde einen Gefallen zu erzeigen, zu jenem Scherze bereden ließ; um wieviel toller und wilder muß er also sein? - Und so der Gewalt weichen zu müssen, das ist ja ganz unerhört! Saint-Hérem erklärt demnach seiner Frau: der König habe ihn zwar zur Trauung zwingen können, aber niemals solle es ihm gelingen, ihn auch zu ihrem Manne zu machen; in ähnlicher Weise der Andere ; und hierauf verlassen beide ihre Frauen, Paris, Frankreich, und folgen dem Herzog von Anjou, nachmaligen Philipp V., nach Spanien.


  In Madrid vergnügen sich die beiden Herren nach Herzenslust, und wissen sich trefflich für ihr Mißgeschick in Saint-Cyr und in der Bastille schadlos zu halten. Eines schönen Tages, oder besser eines schönen Abends, gibt der Herzog von Anjou , nunmehriger König von Spanien, einen glänzenden Maskenball: zwei Damen ziehen Aller Blick auf sich, und Saint-Hérem und Dubouloy erschöpfen sich in Bewerbungen und Liebenswürdigkeiten; man muntert sie auf, man gibt ihnen sogar Hoffnung, und endlich, und endlich fallen die Larven ab, und: „Sie ist es! ruft Saint-Hérem, und: „Sie ist es!“ wiederholt sein Echo, Herr Dubouloy, Wir haben demnach die Ehre, in den beiden geheimnißvollen Schönheiten Frau von Saint-Hérem, vormals Fräulein von Meeran, und Frau Dubouloy, vormals Demoiselle Louise Mauclair, vor uns zu sehen. Recht überraschend.


  Die beiden Ehemänner wider Willen stehen also noch einmal den aufgezwungenen Gattinnen gegenüber. Dubouloy hält am Besten Stand ; doch Saint-Hérem beginnt zu schwanken; denn die Eifersucht mischt sich ins Spiel; sie jagt ihm zuvörderst einige Unruhe ob seiner ehelichen Ehre ein, und daraus entsteht, wie es bisweilen zu geschehen pflegt, nach und nach Liebe. Der König selbst, um sich ein wenig von den Regierungssorgen zu zerstreuen, kommt auf den Einfall, der Frau von Saint»-Hérem den Hof zu machen, und Saint-Hérem fängt an zu glauben, daß seine Frau mit dieser königlichen Phantasie einverstanden sei; er wird unruhig, späht, bewacht und beobachtet seine Frau; diese gewahrt die Symptome der wiedererwachten Neigung, und schürt das Feuer durch scheinbare Begünstigung des Königs. Das gelingt ihr sogar über Erwartung, denn der König beschließt, den Herrn von Saint-Hérem vom Hofe zu verbannen; da überhäuft er seine Frau mit Vorwürfen und Schmähungen, und geht sogar so weit, dem König zu drohen. Frau von Saint-Hérem bemerkt ihrem Herrn Gemahl höchst einfach und natürlich: „Warum haben Sie mich verlassen, und mich durch Ihr Verlassen beschimpft !“ -- und der König beschließt, den Vicomte zu züchtigen.


  Aber kein Scherz darf zu weit getrieben werden, und jedes Ding auf der Welt hat ein Ende. Frau von Saint-Hérem hat sich zur Genüge überzeugt, daß ihr Gemahl sie wirklich und wahrhaft liebe, und aufs Innigste gerührt, vergibt sie ihm ; und der König thut desgleichen und läßt Gnade für Recht ergehen. So endet Alles in Freude und Herrlichkeit, nur nicht für den armen Dubouloy, der auch seine Frau wieder nehmen muß und es sehr mit Widerwillen und, wie man in der That hier sagen kann, nur aus Nothwehr thut.


  Dies der ganze Inhalt dieses neuen Dumas'schen Lustspiels, bis auf einige zuweilen recht geistreiche und witzige Einzelheiten, obschon auch diese hin und wieder nicht vom besten Tone zeugen. Unmöglich kann man dies ein echtes, wahrhaftes Lustspiel nennen; und fast scheint es vielmehr, als habe sich Herr Dumas darin gefallen, auf den breitgetretenen Fußpfaden des Vaudevilles und der Operette sich zu ergehen und hier und da ein am Wege vergessenes Witzblümchen zu pflücken. - Herr Dumas hat diesen Zweck erreicht, er hat Lachen erregt und Beifall geerntet; wird dieser Erfolg jedoch von langer Dauer sein ? - und darf und soll man dies zu Nutz und Frommen der guten Sache wünschen? - - Die Rollen sind höchst brillant und dankbar, und es läßt sich leicht erklären, wie sich das Publikum durch das treffliche Spiel der Damen Plessis und Anais, so wie der Herren Regnier und Firmin zu solchen Beifallsbezeigungen hinreißen ließ, welche außerdem dem Stücke selbst wohl schwerlich zu Theil geworden wären.
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	Herzog von Anjou, Enkel Ludwig XIV.
 
	Roger Vicomte von Saint-Hérem
 
	Hercule Dubouloy, Sohn eines Generalpächters

	Herzog von Harcourt, französischer Gesandter in Madrid
 
	


	Charlotte von Meran

Louise Mauclair
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	Comtois, Rogers Diener.

	Ein Gerichtsbeamter.
 
	Ein Kammerdiener.
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	Ein Offizier.
 
	Soldaten.



 

 

 Ort der Handlung:
 1. Aufzug in St. Cyr;
 2. Aufzug in Paris;
 3. 4. und 5. Aufzug in Madrid.

  


  Erster Aufzug.
Ein kleiner Pavillon in den Gebäuden von St. Cyr, Ein Fenster im Hintergrund. - Eine Seitenthüre links. - rechts erste Coulisse ein vergittertes Fenster; zweite Coulisse eine Thüre, bleibt sie offen, so sieht man einige zu einer Ausgangssthüre führende Stufen.


  Erster Auftritt.
Charlotte.


  Charlotte (allein, kommt links, macht einige leise Schritte auf den Fußspitzen, hört, sieht sich vorsichtig um, ob sie auch allein sei). Er flüsterte mir im Vorbeigehen zu: „Gehen Sie morgen, während der Erholungsstunden um sieben Uhr Abend - in den blauen Salon - heben Sie den Tischteppich auf - Sie werden einen Brief dort finden, ich beschwöre Sie, lesen Sie ihn!“ - Ich sagte meiner Freundin Louise, daß im mich auf mein Zimmer zurückziehen wolle und eilte hierher. (Befühlt den Teppich.) Er sollte hier liegen - ha, ich fühle ihn - ha, da ist er. - Mein Gott, was thue ich nun? Ihn nehmen, ach, wie unrecht ist das! Ihn hier liegen lassen? - O, wie unklug und wie gefährlich könnte das werden! Wenn eine der Lehrerinnen den Brief fände, wenn zufällig mein Name in ihm erwähnt wäre. - Und Frau von Maintenon ist so streng - so sehr streng -! Aber es ist möglich, daß ich mich täusche - vielleicht ist das, was ich hier fühle, gar kein Brief - wie hätte er sich auch Eintritt verschaffen können, hier in St. Cyr, wo kein Mann Zutritt erhält, ausgenommen Seine Majestät und die Prinzen von Geblüt. (Hebt den Teppich auf.) Ach! es ist doch ein Brief - sollte er so unvorsichtig gewesen sein, Jemand in diesem Hause ins Vertrauen zu ziehen? (Entfernt sich vom Tisch.) O, nein, nein, ich nehme ihn nicht - derjenige, der ihn gebracht hat, wer es auch sei, wird gewiß eine Antwort holen. - Nun, dann findet er diesen Brief, Ich habe also nichts zu befürchten. - Nein, nein, ich nehme ihn nicht - mein armes Herz ist ohnehin nur zu sehr geneigt, diese Liebe zu erwidern, die ich in seinen Augen las - wie wäre es erst, wenn ich diese Zeilen lesen würde!


  


  Zweiter Auftritt.
Charlotte. Louise


  Louise (in dem Augenblick, wo Charlotte den Tischteppich aufhebt, erscheint Louise in der Thüre links, sie sieht den Brief, und wärend Charlotte, um der Versuchung zu entfliehen, sich vom Tisch entfernt, nähert sich Louise demselben, nimmt den Brief, erbricht ihn und geht leise auf Charlotten zu. Liest laut.) Liebe Charlotte -


  Charlotte (wendet sich um). Großer Gott! - Louise, du hier? Mein Gott, was hast du getan, du hast diesen Brief erbrochen?!


  Louise. Ja, ich habe ihn erbrochen.


  Charlotte. Und ich wollte ihn nicht lesen - wollte nicht einmal wissen, was er enthält -


  Louise. Wohlan, so höre nicht zu - ich lese für mich - (Liest.) Liebe Charlotte!


  Charlotte. O, mein Gott, er wird denken, ich hätte ihn geöffnet.


  Louise. Welch großes Unglück! Was erwartest du denn von der Zukunft, daß du dieses Glück, welches dir so unvermutet entgegenkommt, zurückstoßen willst? - Ei, er ist jung, ei, er ist vornehm, ei, er ist schön, ei, er ist reich, ei, er ist verliebt, und du willst nicht einmal seine Brief lesen?


  Charlotte. Weißt du denn, worum es sich handelt?


  Louise. Ach, du denkst wohl, man hat keine Augen oder kein Verständnis? Ich bemerkte sehr wohl, daß er neulich, als wir vor Frau von Maintenon Komödie spielten, keinen Blick von dir wendete - du sahst auch reizend aus als Esther.


  Charlotte. Du glaubst also, daß der Vicomte von St. Hérem -


  Louise. Wahnsinnig in Fräulein Charlotte von Merian verliebt ist? Ja, das glaube ich.


  Charlotte. Und worauf stützt sich dieser Glaube?


  Louise. Wie ich dir sage, auf meine scharfsichtigen Beobachtungen während jener Vorstellungen. - Du erinnerst dich, daß mir bloß eine Statisten - Rolle zugefallen war, ich mußte einen Hellebardier darstellen, und da diese wichtige Persönlichkeit kein Wort zu sprechen und sich um nichts zu kümmern hat, als darum, seine Hellebarde auf recht martialische Weise zu halten, so blieb mir Zeit genug, ihn zu beobachten. - Ich entdeckte jeden seiner Blicke, jeden seiner Seufzer und dachte: Schöner Herr Vicomte, seien Sie uns willkommen!


  Charlotte. Ich verstehe nicht, was du sagen willst.


  Louise. Hast du vergessen, was zwischen uns ausgemacht wurde?


  Charlotte. Ach, du sprichst von deinen Träumen.


  Louise. Du nennst es Träume - folge meinem Rath und meine Träume sollen die schönste Wirklichkeit werden.


  Charlotte. Und wenn dein Rath uns ins Unglück stürzt, anstatt uns jener schönen und glücklichen Zukunft entgegenzuführen, von welcher du schwärmst?


  Louise. Was könnte uns Schrecklicheres begegnen, als hier in St. Cyr bleiben zu müssen? Soll ich dich zum zwanzigsten Mal daran erinnern, welches Loos uns hier blüht, dich mit einem Namen, aber ohne Vermögen, mich ohne Namen und ohne Vermögen? - Glaube mir, mein Kind, man wird dir ein schönes, blaues Band mit einem goldenen Kreuz um den Hals hängen und dich zur Äbtissin machen. - Es ist sehr amüsant, Äbtissin zu sein, du wirst schon sehen! - Mich, ei, mich macht man zur Unter-Lehrerin und das ist noch amüsanter. Wenn du aber einwilligst, dich von diesem jungen Mann lieben zu lassen, von ihm, der dich anbetet, dich heiratet, zur Vicomtesse macht, dir 100,000 Pfund Rente aussetzt, dich am Hofe vorstellt, dir Pferde, ein Hötel, einen Wagen, Brillanten gibt - ei, da nimmst du mich mit, führst mich in die Gesellschaft ein - ich erlebe auch meinen Roman - und heirate -


  Charlotte. Nun, laß hören, wen heiratest du?


  Louise. Ich heirate einen schönen Edelmann ohne Vermögen, oder einen häßlichen Generalpächter, der Millionär ist. Du begreifst, wenn er Reichtum und Schönheit vereinigt, so werde ich das gewiß vorziehen - ich will nur nicht allzu unbescheiden sein.


  Charlotte. Du bist thöricht,


  Louise. Thöricht! - Höre, (Liest.) „Liebe Charlotte! Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß ich Sie liebe, denn Sie wissen es bereits" - ja, du weißt es - „aber was Sie nicht wissen, das sollen diese Zeilen Ihnen sagen, daß ich die Hälfte meines Lebens darum gäbe, um die andere Hälfte mit Ihnen verleben zu dürfen" - die Hälfte seines Lebens, hörst du? - „Ich weiß, daß unserer Vereinigung wahrscheinlich große Hindernisse im Wege stehen, aber ich werde sie überwinden." - Er wird sie überwinden, hier steht's geschrieben. - „Lassen Sie sich nur zu mir herab, meine Theuerste, verstoßen Sie mich nicht, seien Sie nicht allzu grausam, und alles Andere ist meine Sache“ - alles Andere ist seine Sache! Ist das nicht sehr bequem? - „Wenn Sie mich nicht ganz in Verzweiflung stürzen wollen, so kommen Sie heute Abend um 8 Uhr in denselben Saal, wo Sie diesen Brief gefunden haben, ich besitze ein Mittel, dort einzudringen, welches Niemand bekannt ist und das Sie nicht kompromittieren kann. Roger Vicomte von St.-Hérem.“ Ach wenn ich einen solchen Brief erhielte!


  Charlotte. Aber du weißt nicht, was man mir von dem Vicomte erzählt hat, Louise. - Man nennt ihn einen Don Juan, einen Ungetreuen, einen Flatterhaften, der schon mehrere Mädchen ins Unglück stürzte, die an seine Liebe glaubten.


  Louise. Bah, das sagt man von allen jungen Männern und es ist nie so schlimm, als es aussieht.


  Charlotte. Aber wenn es bei Roger die Wahrheit wäre? Wenn seine Liebe keine aufrichtige wäre?


  Louise. Man muß ihn zwingen, aufrichtig zu sein.


  Charlotte. Wenn er nichts wollte, als ein Abenteuer anspinnen, nicht eine Heirat?


  Louise. Sobald das Abenteuer begonnen hat, will ich schon für die Heirat sorgen.


  Charlotte. Du? Wie willst du das anfangen?


  Louise. Hm, ich habe einen kleinen Plan.


  Charlotte. Nein, glaube mir, Louise, das Beste ist, wir schließen diesen Brief wieder, legen ihn an seinen Platz zurück - er findet ihn dann wieder und glaubt, ich hätte ihn nicht gelesen.


  Louise (horcht). Höre!


  Charlotte. Dieses Geräusch -


  Louise. Man kommt.


  Charlotte. Das ist er - ich entferne mich.


  Louise. Wie, du gehst?


  Charlotte. Ja, wenn ich bliebe, so würde ich ihn sehen, er würde mich sehen und nur allzu schnell in meinen Augen lesen, was in meinem Herzen vorgeht. - Aber du bleibe hier, sage ihm, daß ich seinen Brief nicht lesen wollte - sage ihm, daß ich ihn nicht liebe - sage ihm, er solle jede Hoffnung aufgeben.


  Louise. Schön. Soll ich ihm vielleicht noch etwas sagen?


  Charlotte. Sage ihm - da ist er, fort, fort! (Eilt ab.)


  


  Dritter Auftritt.
Louise. Roger.


  Roger (bemerkt Charlotte und will ihr nacheilen). Charlotte! - Sie flieht vor mir - (Bleibt an der Thüre links stehen, wendet sich zu Louise um.) Verzeihen Sie, Fräulein, aber können Sie mir erklären, was Ihre Freundin so erschreckt hat?


  Louise. Gewiß, das ist sehr leicht, mein Herr.


  Roger. Sollte sie meinen Brief nicht empfangen haben?


  Louise (zeigt ihm den Brief). Hier ist er.


  Roger (freudig). O, sie hat ihn gelesen.


  Louise. Von Anfang bis zu Ende.


  Roger (seufzt). Ah, dann liebt sie mich nicht.


  Louise. Warum sollte sie den Herrn Vicomte nicht lieben?


  Roger. Weil sie flieht, wenn ich komme.


  Louise. Und haben Sie nie bemerkt, daß man auch andere Menschen flieht, als diejenigen, welche man verabscheut?


  Roger (begeistert). Ha, was sagen Sie mir da?! - Wäre es wahr! O, mein Fräulein, Sie machen mich zum Glücklichsten der Menschen.


  Louise. Halt, halt, mein Herr, das habe ich noch nicht gejagt -


  Roger. Was sagen Sie denn?


  Louise. Ich sage, daß Charlotte ein junges Mädchen von guter Familie ist, welches hier unter dem speziellen Schutz der Frau von Maintenon erzogen wird, Ich sage, daß Frau von Maintenon sie zur Äbtissin machen will, - Verstehen Sie mich, mein Herr, zur Äbtissin - und ehe sie auf eine so schöne, ehrenvolle Stelle Verzicht leistet, möchte sie wenigstens wissen - besser gesagt, ich, ihre Freundin, ihr Mentor, möchte wissen, was sie zur Entschädigung finden wird.


  Roger. Sollten Sie daran zweifeln, mein Fräulein, daß ich es redlich meine? daß meine Absichten die ehrenhaftesten sind?


  Louise. Nein, aber Sie sind reich, Herr Vicomte, Sie stehen in großer Gunst bei dem Herzog von Anjou, mit dem sie erzogen wurden - es ist sehr leicht möglich, daß Ihre Familie auf eine sehr glänzende Partie für Sie hofft, Wenn meine arme Charlotte Sie also liebte - o, ich sage nicht, daß sie es thut und ich weiß es nicht - Wenn sie einwilligt, Sie zu sehen und zu sprechen, so kompromittiert sie sich - denn Sie wissen, mein Herr, daß die Welt Alles erfährt, besonders hier im St. Cyr. Ist Charlotte einmal kompromittiert, so fällt sie bei Frau von Maintenon in Ungnade und verliert jede Aussicht, Äbtissin zu werden.


  Roger. Was soll ich thun, um sie von meiner Liebe, von meinen ehrenhaften Absichten zu überzeugen, welche Versprechungen, welche Schwüre soll ich leisten -


  Louise. O, Charlotten von Ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen, wird schwierig sein, denn ich muß Ihnen gestehen, daß sie an mir eine sehr feste und anspruchsvolle Freundin hat.


  Roger. O, mein Fräulein, Sie haben ganz recht, Sie handeln sehr weise - man kann auf dieser Welt niemals Mißtrauen genug zeigen! - Es gibt so viele leichtsinnige Wichte, die sich kein Gewissen daraus machen, die Unschuld und die Tugend zu täuschen und zu hintergehen! - Aber ich! - O, verwechseln Sie mich nicht mit solchen verderbten Menschen - meine Absichten sind rein - legitim - Ein heiliges Band, eine Ehe, welche ich der ganzen Welt mit Stolz eingestehen werde - Allerdings nicht sogleich - nein - wichtige Beweggründe - Familienrücksichten, die ich ihr erklären werde, zwingen mich - aber ich werde meinen Stolz darein setzen, dieses Geheimnis sobald als möglich zu enthüllen.


  Louise. Geheimnis? Sie sprechen von einer geheimen Verheiratung? O, Herr Vicomte, das ist ein sehr ernster Fall und wenn auch Charlotte ihre Einwilligung gäbe - aber ich muß Ihnen im Voraus sagen, daß sie es nicht thun wird - selbst dann läge die Schwierigkeit noch darin, wie aus diesem Hause zu entkommen?


  Roger. O, darum brauchen Sie sich keine Unruhe zu machen, ich gehe hier ein und aus, wie ich will.


  Louise (traurig). Sie sind sehr glücklich.


  Roger. Nun, mein Fräulein, sind Sie jetzt beruhigt?


  Louise. Noch nicht ganz - aber ich sehe den Weg vor mir -


  Roger. O, dann bitte ich Sie, ja, ich flehe Sie an, sprechen Sie für mich, sagen Sie ihr, daß ich sie liebe, daß ich sie anbete, daß ich sterbe, wenn ich sie nicht wieder sehe - und sagen Sie ihr, daß ich sie in einer Stunde hier erwarte, um sie zu beruhigen, um alle ihre Bedenken zu besiegen,


  Louise. Schön, mein Herr, wir werden kommen.


  Roger. Ah, Sie auch?


  Louise. Gewiß, ich verlasse meine Freundin niemals - sagte ich Ihnen nicht, daß ich ihr Mentor sei?


  Roger (für sich). Der kleine Kobold.


  Louise (für sich). Ich scheine ihm im Wege zu sein - ei, ei, Charlotte könnte Recht haben.


  Roger (hat einen Entschluß gefaßt). Schön, so kommen Sie, ich erwarte Sie.


  Louise. O, wir wollen uns zu nichts verpflichten - wir wollen sehen, was sich machen läßt -- das ist Alles, was ich versprechen kann -- (Verneigt sich tief.) Herr Vicomte, auf Wiedersehen!


  Roger (verbeugt sich tief). Mein Fräulein, auf baldiges Wiedersehen, auf sehr baldiges.


  


  Vierter Auftritt.
Roger.


  Roger (allein). Hm - das ist ein merkwürdiger kleiner Dämon! Aber niedlich, ich muß es gestehen - sehr niedlich, das hindert aber nicht, daß sie mir sehr im Wege steht. Bei der harmlosen, naiven und liebevollen Charlotte hätte ich leichtes Spiel --aber steht ihr ein solcher „Mentor“ zur Seite - Teufel! das macht die Sache viel schwieriger! - Aber, Herr Vicomte: was hat das weiter auf sich? Du hast eben eine Schwierigkeit mehr zu überwinden, das ist Alles - Erst gestern noch beklagtest du dich deinen Freunden gegenüber, das Leben werde langweilig, da man keine solche Schwierigkeiten mehr fände - Bist du etwa ein Prahlhans, mein Vicomte? Alle Wetter, - hätte ich die Existenz dieses „Mentor“ geahnt, so würde ich mich mit einem Telemach versehen haben - nichts leichter als das! - und dann - (Sieht zufällig aus dem Fenster.) Ach, mein Gott, was sehe ich - Aber nein - ja doch - (Öffnet das Fenster.) Es ist Dubouloy, mein Freund - ich bin gerettet! (Ruft) Dubouloy! Dubouloy!


  Dubouloy (unter vom Fenster). Wie? Wer ruft mich!


  Roger. Ich -


  Dubouloy. St.-Hérem! - Was willst du?


  Roger. Komm herauf, dann sollst du es hören. (Wirft einen Schlüssel durch das vergitterte Fenster.) Dieser Schlüssel öffnet die kleine Gartenpforte - gib Acht, daß Niemand dich bemerkt - und komme schnell - schnell!


  Dubouloy. Ich komme.


  Roger (allein). Das ist mein Mann - ich hätte mir zu diesem Zweck keinen tauglicheren herbeizaubern können. Ach, Fräulein von Merian, Sie haben eine Bundesgenossin? Wohlan, ich, ich habe einen Alliierten!


  


  Fünfter Auftritt.
Roger. Dubouloy.


  Roger. Dubouloy.


  Dubouloy  (kommt). Hier bin ich, lieber Roger, was willst du von mir? Sprich schnell, ich habe Eile.


  Roger. Erst gib mir den Schlüssel zurück.


  Dubouloy.  Hier ist er.


  Roger. Du hast doch wieder zugeschlossen?


  Dubouloy. Natürlich - man läßt den Eingang zu einem so klösterlichen Mädchenpensionat nicht offen stehen damit der Nächstbeste eintreten kann. - Aber sage mir doch, wie du selbst hierher kommst?


  Roger. Auf Befehl des Herzogs von Anjou.


  Dubouloy. Hm, dann ist Alles in Ordnung.


  Roger. Es handelt sich um eine wichtige Sache. (Mustert ihn.) Aber ich bemerke erst jetzt, wie schön du dich gemacht hast!


  Dubouloy. Ja, mein Freund -- ich verheirate mich.


  Roger. Heute?


  Dubouloy. In zwei Stunden,


  Roger. Eine gute Partie?


  Dubouloy. Eine Tochter aus edler Familie, nicht reich, aber mit Verwandten bei Hofe, die sich verpflichtet haben, mir zu einer Stelle am Hof zu verhelfen. Auf diese Art komme ich wenigstens zu einem Titel.


  Roger. Zu was für einen?


  Dubouloy. „Mundschenk des Königs!“ - Mein Vater ist ehrgeizig und wünscht es - er will, daß ich einen neuen Stammbaum aufs Hauses gründe.


  Roger. Hoffentlich stattet Papa dich gut aus -


  Dubouloy. O, ich kann mich nicht beklagen; er verschrieb mir gestern contractlich eine Rente von 50,000 Francs und sein Haus in der Straße Verneuil.


  Roger. Ei, neben dem meinigen!


  Dubouloy. So ist es. Nun weißt du Alles, Freund - wenn es das ist, was du wissen wolltest - und nun lebe wohl! Es wird mich freuen, wenn du mich und meine junge Gattin besuchen willst, - Im Übrigen stehe ich dir stets zu Diensten - du weißt: Orest und Pylades Damon und Pythias -


  Roger (hält ihn zurück). Aber sage mir doch, mein lieber Bythias, wenn du dich in zwei Stunden verheiratest, was hast du hier auf der Landstraße zu thun?


  Dubouloy.  Ich warte auf Meinen Diener Boisjoli, den ich nach Paris schickte, um das Hochzeitsgeschenk für meine Braut vom Juwelier zu holen. Er kommt nicht zurück - darum fuhr ich ihm entgegen und jetzt gehe ich hier auf und ab, um ihn zu erwarten - aber du begreifst - ein Mensch, der sich in zwei Stunden verheiratet -


  Roger (sinnt nach). In zwei Stunden -


  Dubouloy  (zieht seine Uhr). In zwei Stunden fünfundzwanzig Minuten.


  Roger. Ei, dann hast du immer noch Zeit genug zur Verfügung.


  Dubouloy. Mein Freund, du weißt nicht wie einem zu Mute ist, wenn man sich verheiratet: man steht wie auf Kohlen - hat nirgends Ruhe - brennt vor Ungeduld.


  Roger. Ei, so bist du in deine Braut verliebt?


  Dubouloy. Ich! - Ich sah sie gestern, bei Unterzeichnung des Contractes, zum ersten Male.


  Roger. Ist sie hübsch?


  Dubouloy  (schüttelt den Kopf). Hm!


  Roger. Schön?


  Dubouloy. Majestätisch, mein Freund - majestätisch, das ist das richtige Wort.


  Roger. Alle Wetter!


  Dubouloy. Du begreifst also -


  Roger. Höre mich an, lieber Freund, ich -


  Dubouloy . Ich erkenne an deiner Stimme, daß ich dir einen Dienst leisten soll.


  Roger. Du weißt, daß ich mich in solchen Fällen stets an dich wende, nicht wahr??


  Dubouloy. Gewiß, und ich bin dir sehr dankbar dafür, aber heute -


  Roger. So oft ich in meiner Minderjährigkeit Geld brauchte: an wen wendete ich mich, als an dich?


  Dubouloy. Gewiß, und ich weiß sehr wohl, daß das für mich Bürgerlichen eine große Ehre war.


  Roger. Als ich mich mit dem Marquis von Montecau schlug und einen Sekundanten brauchte, auf wen fiel meine Wahl?


  Dubouloy . Auf mich - und auch das war für den Bürgerlichen eine große Ehre. Ich erhielt bei dieser Gelegenheit sogar einen Degenstich von dem Baron von Bardonne; ein Degenstich, der mir in der Welt ein größeres Ansehen verlieh, und für den ich stet8 dankbar bleiben werde. - Der Baron ist ein sehr liebenswürdiger Mann sehr liebenswürdig.


  Roger. Nun, Freund, mein Dienst?


  Dubouloy. Sprich, und ist die Sache in meiner Macht -


  Roger. Du hast deine Freiheit noch zwei Stunden und fünfundzwanzig Minuten?


  Dubouloy  (zieht die Uhr), Nur noch zwei Stunden und zwanzig Minuten - wir plaudern schon fünf Minuten. Du verstehst, ein angehender Ehemann muß nach der Sekunde gestellt und reguliert sein, wie eine Uhr. Ist meine Uhr nicht hübsch? Sie ist ein Geschenk von Papa Dubouloy -- du sagst also -


  Roger. Daß du mir eine Stunde und zwanzig Minuten schenken sollst.


  Dubouloy. Wie, von meinen zwei Stunden eine und zwanzig Minuten? Also mehr als die Hälfte?!


  Roger. Nun ja - es bleibt dir immer noch eine Stunde - mehr Zeit, als du brauchst, um von hier nach dem Schlosse deines Vaters zurückzukehren.


  Dubouloy . Fordere, was du willst, mein Freund, aber, du begreifst, in diesem Augenblick - - Es freut mich, dich gesehen zu haben - lebe wohl -


  Roger. Dubouloy, du weißt nicht, was du verlierst!


  Dubouloy. Ich verliere etwas?


  Roger. Ein Abenteuer, welches dir noch mehr Ehre einbetragen hätte, als jener Degenstich des Barons.


  Dubouloy . Wahrhaftig?! Laß hören, um was handelt es sich?


  Roger. Erfahre denn, daß ich einem reizenden Mädchen Dienst - mein letzter den Hof mache - sie ist aber unglücklicher Weise immer von einer Freundin begleitet - Dubouloy. Ich verstehe - ich soll die Aufmerksamkeit des Feindes ablenken - das Hindernis entfernen -


  Roger. So ist es.


  Dubouloy. Wie kannst du erwarten, daß ein Mensch, der sich in zwei Stunden verheiratet -


  Roger. Das ist ein Grund mehr, lieber Freund, du wirst dann auf der Höhe der Situation, ganz Feuer und Flamme zu deiner Braut kommen - und sie wird glauben, du seiest sterblich in sie verliebt!


  Dubouloy. Hm, diese Idee ist nicht so übel!


  Roger. Dabei darfst du nicht vergessen, daß kaum ein junger Edelmann ein solches Abenteuer erlebt haben dürfte - denke nur, wenn du dich rühmen kannst, eine Stunde vor deiner Hochzeit in St. Cyr gewesen zu sein - verstehst du wohl? Hier, wo nur Prinzen von Geblüt Zutritt haben! - und einer Pensionärin der Frau von Maintenon den Hof gemacht zu haben -


  Dubouloy. Das ist pikant, ich muß es gestehen.


  Roger. Mein Lieber, das ist eines Don Juan würdig -


  Dubouloy . Aber, wenn meine Frau es erfährt - was wird sie sagen?


  Roger. Sie wird sagen, du seiest ein - abscheulicher Mensch, und wird dich anbeten!


  Dubouloy . Glaubst du?


  Roger. Sie wird dich anbeten - ich bin davon Überzeugt,


  Dubouloy. Hm, das wäre ganz gut, denn jetzt scheint sie mich durchaus nicht anzubeten.


  Roger. So?


  Dubouloy. Es kommt mir so vor, aber - wie steht es mit der Dame, welcher ich den Hof machen soll? Ich Meine das Hindernis, ist es hübsch?


  Roger. Reizend.


  Dubouloy. Groß oder klein?


  Roger. Klein.


  Dubouloy. Schade! ich habe die großen Frauen lieber - und das Haar? Blond oder schwarz?


  Roger. Braun.


  Dubouloy. Braun! Eine Farbe, die mir zuwider ist, Wie heißt sie?


  Roger. Ich weiß es nicht!


  Dubouloy. Du weißt es nicht! Aber wie -


  Roger. Was kümmert dich der Name? Man verliebt sich auf den ersten Blick - die Sympathie -


  Dubouloy . Gut - versuchen wir es mit der Sympathie!


  Roger. Du willigst also ein?


  Dubouloy. Kann ich dir etwas abschlagen?


  Roger. Mein guter Dubouloy!


  Dubouloy. Aber vergiß es nicht: Ich habe nur noch eine Stunde und zehn Minuten für dich.


  Roger. Das ist mehr Zeit, als wir brauchen. - (Horcht.) Höre!


  Dubouloy. Was ist's?


  Roger. Man kommt.


  Dubouloy. Unsere Damen - darauf will ich wetten - ich fühle es - ach, wie mein Herz schlägt!


  Roger (zeigt nach rechts). Nein - es ist auf dieser Seite, das kann nur der Herzog von Anjou sein,


  Dubouloy  (geht nach rechts). Dann verschwinde ich.


  Roger. Nicht hier - er darf dich nicht sehen.


  Dubouloy  (zeigt nach links). Also hier -


  Roger. Unglücklicher! Hier kommst du in die Schlafsäle!


  Dubouloy. Wo verberge ich mich aber? Hier gibt es keinen Schirm - keinen Schrank -


  Roger. Ha, dieses Fenster!


  Dubouloy. Nun?


  Roger. Springe hier hinab!


  Dubouloy. Aus dem Fenster springen! Ich danke schön!


  Roger. Es ist höchstens acht oder zehn Fuß hoch -


  Dubouloy  (steigt auf das Fenster). O Roger, du vermagst viel über mich!


  Roger (stößt ihn leise). Springe doch! Da ist der Herzog! - Springe! - Ha, es war Zeit!


  


  Sechster Auftritt.
Roger. Herzog.


  Herzog (kommt rechts). Ah, du bist der Erste auf dem Platze - daran erkenne ich den Eifer meines Roger!


  Roger. Wie würde ich Euer Hoheit warten lassen - den Enkel Ludwig XIV!


  Herzog. ES ist mir gelungen, mich endlich einen Augenblick frei zu machen! - Frau von Maintenon ging in ihr Betzimmer - wir haben also hier nichts zu befürchten - Sprich, Roger - sprich schnell: Hast du Frau von Montbagou gesehen?


  Roger. Ja - und ihr das Porträt zurückgegeben, welches Euer Hoheit von ihr erhalten hatten.


  Herzog. Und dafür meine Briefe an sie bekommen?


  Roger. 27 Briefe befinden sich auf dem Landgut der Dame. Sie begibt sich heute Abend dahin, um sie zu holen und morgen früh werden sie in meinen Händen sein.


  Herzog. Sicher?


  Roger. Ja - sie gab mir ihr Ehrenwort.


  Herzog. Du kannst denken, von welcher Wichtigkeit diese Briefe jetzt für mich sind, jetzt, wo ich nach Spanien reise.


  Roger. Euer Hoheit reisen ab?


  Herzog. Ja, schon übermorgen, und du begreifst - Ich verheirate mich mit der Tochter des Herzogs von Savoyen, wenn diese Briefe -


  Roger. Euer Hoheit haben nichts zu befürchten - die Briefe werden morgen um zehn Uhr in Ihren Händen sein. Aber wo kann ich die Ehre haben, Euer Hoheit zu sehen - in Marly, in Versailles oder in den Tuilerien?


  Herzog. Höre - ich bin morgen in Paris - bleibe den ganzen Tag zu Hause -=


  Roger. Wie, Euer Hoheit wollten mir die Ehre erzeigen -


  Herzog. Still - wenn man erführe, daß ich einen solchen Bruder Leichtfuß besuche, wird man sofort erraten, daß es sich um ein geheimes Liebesverhältnis handelt. Ich werde allein kommen, und mich als Graf von Mauléon melden lassen. Sorge dafür, allein zu sein.


  Roger. Wie Euer Hoheit befehlen, oder besser gesagt „Euer Majestät", denn das ist der Titel, der Ihnen von nun an gebührt.


  Herzog. Ja, und Dank diesem Königstitel, den ich bald tragen muß, Dank dem langweiligen Gesetzen der Etikette, kann ich keinen Schritt mehr machen, ohne beobachtet zu werden; kein Wort mehr sprechen, das nicht in Versailles bekrittelt würde, ja keinen Augenblick mehr allein sein! - Höre jetzt, warum ich dich in diesen Pavillon bestellte - Ich erhielt vor acht Tagen einen Schlüssel von Frau von Maintenon - bei der ich täglich einige Stunden lang politische Lehren mit anhören muß - Sie behauptet mich lehren zu können, wie ich Spanien regieren muß, wie ich ein Volk glücklich machen könne! - O glaube mir, Roger, eine Majestät in Spanien zu sein, ist sehr traurig - und beneidenswert ist dagegen ein Herzog, ja ein einfacher Edelmann in Frankreich!


  Roger. Glücklicherweise kommen Euer Hoheit gerade im Carneval in Madrid an - das wird Ihnen die erste und schwerste Zeit des Exils erleichtern.


  Herzog. Weißt du, Roger, was du thun solltest?


  Roger. Ich, Hoheit?


  Herzog. Du solltest mich nach Spanien begleiten.


  Roger. Nach Spanien! Ich muß gestehen, daß es mir in diesem Augenblicke schwer fallen würde, Frankreich zu verlassen.


  Herzog. Ein Liebesabenteuer, Don Juan!


  Roger. Wenigstens etwas Ähnliches.


  Herzog. Ich will nicht fürchten - in diesem Hause?


  Roger. O, wie können Euer Hoheit denken!


  Herzog. Ei, dich halte ich zu Allem fähig.


  Roger. Euer Hoheit schmeicheln mir.


  Herzog. Nein, bei Gott, ich sage nur, was ich denke. Doch auf Wiedersehen morgen, St.-Hérem. - Bleibe noch einen Augenblick hier - ich möchte nicht, daß man uns zusammen fortgehen sieht - Auf morgen also - dann gibst du mir meine Briefe zurück, und den Schlüssel zu diesem Pavillon:


  Roger. Gewiß, Euer Hoheit.


  Herzog. Auf Wiedersehen also! (Links ab.)


  


  Siebenter Auftritt.
Roger. dann Dubouloy.


  Roger (allein). Alle Wetter - den Schlüssel zurückgeben - das stört meine Pläne - wie sollte ich dann Charlotte sehen. - Wenn ich schnell einen zweiten Schlüssel machen ließe? - Aber, wenn es bekannt würde! - Erst muß ich wissen, ob Charlotte mich liebt, dann - (Man pocht an das Fenster.) Was ist das? Ach, Dubouloy! Ich hatte ihn ganz vergessen! (Geht an das Fenster, man sieht Dubouloy, welcher auf einer Leiter steht.)


  Dubouloy. Mein Lieber, ich muß dir bemerken, daß mir nur noch vierzig Minuten bleiben -


  Roger. Die Damen müssen jeden Augenblick kommen.


  Dubouloy  (springt in das Zimmer). Ich nahm diese Leiter aus dem Gartenhause und -


  Roger. Es ist schon ganz dunkel - aber dennoch erkenne ich sie - ja, es ist Charlotte - sie, die ich liebe!


  Dubouloy. Sie ist allein - nichts hält Dich also ab, zu ihr zu eilen - du bedarfst meiner also nicht mehr - lebe wohl!


  Roger. Im Gegenteil - sie wollte ihre Freundin nicht hierher begleiten, wo sie wußte, daß ich auf sie warte. Die Freundin aber kommt gleich hierher und würde, wenn sie mich hier sähe, sofort in den Garten eilen, - du mußt sie zurückhalten, Dubouloy, sie beschäftigen, ihr den Hof machen, das ist Dir ja so leicht! Ich aber eile in den Garten, falle Charlotte zu Füßen und erhalte endlich mein Geständnis ihrer Gegenliebe! (Es ist inzwischen ganz dunkel geworden; Louise erscheint in der Thüre links.)


  Roger (leise zu Dubouloy). Sieh - ob ich mich getäuscht habe.


  Dubouloy  (leise). Das ist also die meinige, wie?


  Roger. Die deinige, ja -


  Dubouloy. Vergiß es nicht in fünfunddreißig Minuten - Roger. Ich verlange nur eine Viertelstunde, (Schnell rechts ab.)


  


  Achter Auftritt.
Dubouloy. Louise.


  Louise (horcht, für sich). Ich verstehe - er muß hier sein (Laut.) Mein Herr?


  Dubouloy. Wie?


  Louise. Sind Sie hier?


  Dubouloy  (tritt näher). Ja.


  Louise. Herr Vicomte, ich bedaure von Herzen - aber was ich auch versuchte, Charlotte zu bereden, hierher zu kommen -


  Dubouloy. Ach mein Fräulein, ich wartete nicht auf Charlotte!


  Louise. Diese Stimme! - Das ist nicht der Vicomte.


  Dubouloy. Mein Fräulein - ich bin es, ich!


  Louise. Wer „ich?" Wer sind Sie denn, Herr?


  Dubouloy. Der Freund des Vicomte, sein zweites Ich, ein Mensch, dem Sie den Kopf verdreht haben, ein! Mensch, der nicht mehr weiß, was er thut, dem Sie verzeihen müssen, wenn er nicht weiß, was er spricht. (Für sich.) Es ist entsetzlich - ich kann nicht sehen, ob sie hübsch ist!


  Louise. Aber wie heißen Sie, mein Herr?


  Dubouloy . Hercule Dubouloy.


  Louise. Der Name ist mir fremd.


  Dubouloy. Sohn eines Generalpächters - fünfzigtau'end Livres Renten - und große Hoffnungen für die Zukunft - Das ist meine Stellung, Fräulein - und wenn hoffen darf, daß Ihr Herz -


  Louise. Aber, mein Herr, ich habe Sie ja noch nie gesehen!


  Dubouloy . Sie werden mich gleich kennen. Alter: fünfundzwanzig - Charakter: friedfertig - Äußeres: lebhaftes Auge, schöne Zähne - Leidenschaftliches Herz -


  Louise. Aber, wo sahen Sie mich, mein Herr?


  Dubouloy. Überall - in der Kirche - in den Vorstellungen der Esther.


  Louise. Ach, da waren Sie zugegen?


  Dubouloy. Ich versäumte keine einzige. Da ich wußte, daß mein Freund, der Vicomte von St.-Hérem, einen Schlüssel zu diesem Pavillon von St. Cyr besaß, bat ich ihn, beschwor ihn, mich hier einzulassen.


  Louise. Zu einer solchen Stunde, mein Herr!


  Dubouloy  (warm). Was frägt der Liebende danach, wie viel Uhr es ist?! (Für sich.) Das heißt - ich frage sehr viel danach - wie spät mag es sein? (Bemüht sich, auf seiner Uhr zu erkennen, wie viel Uhr es ist, Für sich.) So - ich kann nichts mehr sehen! (Laut, fällt Louisen zu Füßen.) Ich beschwor ihn, mich hierher zu führen, damit ich Sie sehen, Ihnen zu Füßen fallen konnte -


  Louise. Was thun Sie, mein Herr?


  Dubouloy. Ja, Ihnen zu Füßen fallen, und Ihnen sagen - (Eine Uhr schlägt. Für sich.) Ha, es schlägt - acht Uhr! - Hm, mir bleiben nur noch zehn Minuten! (Laut.) Und Ihnen sagen -


  Louise. Was, mein Herr? - Sprechen Sie!


  Dubouloy. Daß ich Sie liebe, mein Fräulein - ja, das ist's, was ich Ihnen sagen wollte.


  Louise. O mein Herr - wenn ich glauben dürfte -


  Dubouloy. Wie können Sie an meinen Worten zweifeln, nach dem Schritt, den ich wagte, nachdem ich mich der Gefahr aussetzte, in St. Cyr ertappt zu werden!


  Louise. Sie haben Recht - und was für Gründe könnten Sie haben, mich hintergehen zu wollen -


  Dubouloy. Ja, was für Gründe könnte ich haben, frage ich Sie?


  Louise. Darum will ich Ihnen glauben, mein Herr.


  Dubouloy  (für sich). So, ich habe Sie überzeugt - ich bin ganz stolz auf meine Beredsamkeit!


  Louise. Sie sind also bereit, eben so gegen mich zu handeln, wie der Vicomte von St.-Hérem gegen meine Freundin?


  Dubouloy. Ja, was er thut, das thue ich auch, ich folge seinem Beispiel bis ans Ende, schöne - (für sich) alle Wetter, wie mag sie nur heißen? (Laut.) Meine Schöne!


  Louise. O!


  Dubouloy . Ja: meine Schöne!


  Louise. Sie sollen das Opfer, welches Sie mir bringen, bereuen, mein Herr, und meine Dankbarkeit für den Mann, der unter meinen schönen, vornehmen, reichen Gefährtinnen mich wählte, mich, das unbedeutende, arme Mädchen - diese Dankbarkeit wird nie erlöschen.


  Dubouloy. Jetzt aber, mein Fräulein, wo ich meines Glückes sicher bin - jetzt erlauben Sie mir, mich zurückzuziehen.


  Louise. Wie, mein Herr?


  Dubouloy . Ich muß meinem Vater die freudige Botschaft bringen - (für sich) ich habe den Schlüssel nicht, aber - meine Zeit ist um - ich klettere über die Mauer. (Man hört Geräusch.)


  


  Neunter Auftritt.
Vorige. Charlotte.


  Charlotte (eilt ganz verstört herein). Louise! - Louise!


  Dubouloy  (wendet sich um), He? Was gibt es?


  


  Louise. Charlotte! - Was ist geschehen? (Eilt auf sie zu.)


  Dubouloy  (für sich). Ich benutze die Gelegenheit, mich davon zu machen.


  Charlotte. O mein Gott - ich bin des Todes - ich sterbe!


  Louise. Sprich, was ist dir?


  Dubouloy  (für sich), Teufel, wo habe ich nur meinen Hut hingebracht!


  Charlotte  (zu Louise). Denke nur, während der Vicomte - du weißt, er kam in den Garten hinab - während er noch zu meinen Füßen lag, mir sagte, daß er mich liebe -


  Louise. Nun?


  Charlotte. Hörten wir ein Geräusch - es raschelte in dem Gebüsch hinter uns - man belauschte uns, Louise. Es war Jemand im Gebüsch versteckt.


  Louise (für sich). Bravo! - Ob es Frau von Maintenon selbst war?


  


  Zehnter Auftritt.
Vorige. Roger.


  Roger (kommt). Charlotte - Charlotte - beruhigen Sie sich!


  Dubouloy  (findet seinen Hut). Endlich! (Schleicht sich zur Thüre links, ab.)


  Roger. Ich durchsuchte Alles - ohne Jemand zu finden - Ihre Besorgnis war ungegründet! Sie können mir noch einmal sagen, daß Sie mich lieben, und mich damit zum glücklichsten der Menschen machen!


  Dubouloy  (kommt zurück), Roger! die Thüre dieses Pavillons ist verschlossen.


  Roger. Wie - die Thüre, welche in den Garten führt?


  Dubouloy. Ja.


  Roger. Sie wird von selbst ins Schloß gefallen sein.


  Dubouloy. Und wir sind Gefangene! (Für sich.) Und ich - ich! Mein Vater - mein Schwiegervater - meine Braut - sie warten auf mich -


  Charlotte. Mein Gott - wenn man uns belauscht hätte - wir wären verloren!


  Roger. Wohlan Charlotte, thun Sie, was ich Ihnen vorschlug - folgen Sie mir.


  Charlotte. Eine Entführung, mein Herr!


  Dubouloy. Ja, ja - entführen wir die Damen - trachten wir dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen. (Für sich.) Bin ich einmal draußen, so mach' ich mich flugs aus dem Staube. (Laut.) Komme, Roger - fliehen wir alle -


  Louise (zu Dubouloy). Mein Herr - ich baue auf Ihren Schutz - ich weiche nicht von Ihrer Seite!


  Dubouloy  (für sich). Das wird immer besser! O, Roger!


  Charlotte. Wo denken Sie hin, mein Herr! - Eine Entführung - unmöglich!


  Louise. Was hast du hier noch zu hoffen? Was soll aus uns werden, wenn wir hier bleiben?


  Charlotte. Und wenn wir es nicht wollten - wie könnten wir fliehen?


  Roger. Nichts leichter als das - ich habe den Gartenschlüssel - und durch dieses Fenster -


  Dubouloy. Ja, ja, durch dieses Fenster, und mit Hilfe der Leiter, die ich selbst ansetzte - (Sie öffnen das Fenster, Ein Gerichtsdiener steht auf der Leiter und hält einen Verhaftsbefehl in der Hand.)


  


  Elfter Auftritt.
 Vorige. Gerichtsdiener.


  Gerichtsdiener. Meine Herren, ich verhafte Sie im Namen des Königs.


  Dubouloy . Wie, Sie verhaften uns?


  Gerichtsdiener. Folgen Sie mir, meine Herren.


  Dubouloy. Wohin?


  Gerichtsdiener. In die Bastille! (Dubouloy fällt Roger, Charlotte Louisen in die Arme.)


  Louise (zu Charlotte), Seien Sie unbesorgt, Alles wird gut gehen!


  


  Zweiter Aufzug.
Ein Salon bei dem Vicomte von Saint-Hérem.


  Erster Auftritt.
Comtois. Dann Roger.


  Comtois (allein, kommt rechts im selben Augenblick, wo dreimal an die Hausthüre gepocht wird). Hm, dieses Mal wird es der Herr Vicomte sein. (Geht ans Fenster.) Ja, er ist es. Ich wurde schon ängstlich - er verließ das Haus gestern zur Mittagszeit und kam bis jetzt nicht zurück - und wir haben schon neun Uhr Morgens. (Bemerkt Roger, welcher durch die Mitte kommt, seinen Hut auf einen Fauteuil wirft.) O, es gibt ein Gewitter!


  Roger. Fragte Niemand nach mir?


  Comtois  Ein Diener der Frau Gräfin von Montbazon; er gab mir dieses Paket.


  Roger. Gib! (Für sich.) Die Briefe des Herzogs von Anjou - gut! (Laut,) Sonst Niemand?


  Comtois.  Niemand.


  Roger. Ich bin für Niemand zu Hause, hörst du? für Niemand, ausgenommen den Herrn Grafen von Mauléon - merke dir den Namen und lasse den Herrn nicht warten - er ist ein sehr vornehmer Edelmann. - Sollte ich zufällig nicht allein sein, so meldest du es mir früher - Ach, auch für Herrn. Dubouloy bin ich zu sprechen. (Für sich.) Wenn er schon frei ist, denn man trennte uns gestern bei unserer Verhaftung, so daß ich nicht weiß, was aus ihm geworden ist! (Zu Comtois.) Du hast mich verstanden? (Will in sein Zimmer rechts gehen.)


  Comtois.  Sie wollen in Ihr Zimmer gehen, Herr Vicomte?


  Roger. Gewiß. Was ist daran Merkwürdiges?


  Comtois.  O nichts - Herr Vicomte wissen wahrscheinlich schon - -


  Roger. Was? - Was soll ich wissen? Ich weiß nichts - sprich - rede!


  Comtois.  Daß Ihr Zimmer bewohnt ist, Herr Vicomte.


  Roger. Bewohnt! - Von wem?


  Comtois.  Von einer Dame.


  Roger. Von was für einer Dame?


  Comtois.  Ei, von Ihrer Frau, von der Frau Vicomtesse.


  Roger. Wie, man wagte es - trotz Allem, was ich gesagt habe - o! Meine Frau ist hier - in meinem Hause -


  Comtois  Heute um vier Uhr Morgens fuhr ein Wagen vor, ich glaubte, der Herr Vicomte käme zurück - aber ich hatte mich getäuscht, denn eine Dame stieg aus.


  Roger. Eine Dame!


  Comtois.  Sie war aber nicht allein -


  Roger. Nicht allein! Wer war bei ihr?


  Comtois.  Die Frau Marquise von Nesle und die Herzogin von Polignac -


  Roger. Ah!


  Comtois (fährt fort). Herr von Estrees und Herr Baron von Villarceaux.


  Roger. Der Stallmeister des Herzogs von Anjou und der erste Kammerherr des Herzogs von Berry! - Ei, Frau von Maintenon!


  Comtois  Wir wagten es nicht, diesen Herrschaften den Einlaß zu verweigern - sie ließen sich Ihre Zimmer zeigen, Herr Vicomte und führten eine Dame hinein, indem sie zu ihr sagten: „Sie sind nun zu Hause, Frau Vicomtesse von Hérem,“ worauf sie sich entfernten. So erfuhren wir, daß Herr Vicomte verheiratet sind.


  Roger. Gut - eröffnet sofort die Zimmer für mich, die mein Vater zu bewohnen pflegt, wenn er in Paris verweilt,


  Comtois  Herr Vicomte wollen also nicht -


  Roger. Du hast meine Befehle gehört. (Comtois geht nach links, - Roger ruft.) Comtois!


  Comtois  Herr Vicomte?


  Roger. Die Frau Vicomtesse von St.-Hérem hat gewiß eine Kammerfrau?


  Comtois  Sie brachte zwei mit.


  Roger. Bitte sie, es dir zu melden, sobald ihre Gebieterin sichtbar ist. (Comtois ab.)


  


  Zweiter Auftritt.
Roger.


  Roger (allein), Diese Episode hat dem Abenteuer noch gefehlt. Man kann unmöglich auf grausamere Weise mystifiziert werden, als es mir geschah! Ich bin zum Stadtgespräch geworden - und wie wird der Hof sich auf meine Kosten amüsieren - Es ist wahr, ich liebte Charlotte - aber nach dem, was geschehen ist, was in dieser Nacht geschah, ist Alles vorbei - im werde es ihr nie verzeihen, nie! - O, Frau Vicomtesse, nehmen Sie sich in Acht, Sie spielen da ein gefährliches Spiel mit mir - und dürften es bereuen, obwohl Sie Frau Maintenons Schutz genießen!


  


  Dritter Auftritt.
Roger. Dubouloy.


  Dubouloy  (kommt durch die Mitte, den Hut tief in die Stirn gerückt, die Arme über die Brust zusammengeschlagen). Ah!


  Roger (eilt ihm entgegen). Du bist es, mein lieber Dubouloy!


  Dubouloy  (kalt). O, mein Herr Vicomte!


  Roger. Was hast du denn?


  Dubouloy . Was ich habe! - Sie wissen, daß ich Ihnen manchen Dienst erwies - erst gestern noch -


  Roger. Es ist wahr, und ich war dir stets dankbar.


  Dubouloy. Nun, heute will ich Sie um einen Dienst suchen - und da es der erste ist, den ich von Ihnen fordere, so werden Sie sich hoffentlich nicht weigern, Herr Vicomte,.


  Roger. Was soll ich?


  Dubouloy. Sich mit mir schlagen.


  Roger. Mit dir schlagen! - Mit dir, meinem besten Freund?


  Dubouloy. Sie, mein Freund! Nach dem Streich, den Sie mir gespielt haben! - Sie, mein Freund! - Sie scherzen wohl, Herr Vicomte!


  Roger. Aber, was ist dir denn geschehen?


  Dubouloy. Was mir geschehen ist! Er frägt noch!


  Roger. Gewiß! Soll ich mich duellieren, so muß ich doch erst wissen -


  Dubouloy. ES ist wahr - nun, ich will es Ihnen sagen, was mir geschehn ist: Man setzte mich gestern Abend in einen Wagen und brachte mich nach der Bastille - Hier angekommen, mußte ich siebenundzwanzig Stufen hinab steigen - ich zählte sie genau - man öffnete eine kleine Thüre, stieß mich hinein - die Thüre fiel zu und wurde verschlossen, und ich befand mich in einem finstern, abscheulichen Kerker.


  Roger. Armer Junge!


  Dubouloy. Der Schimmer einer matten Lampe zeigte mir ein Strohlager und einen Schemel. Ich setzte mich auf diesen Schemel und dachte darüber nach, daß mein Vater meine Braut zu Hause auf mich warteten. Ich sah auf meine Uhr - es war genau neun Uhr - die zu meiner Trauung festgesetzte Stunde.


  Roger. Was willst du, lieber Dubouloy, es ist nicht meine Schuld - du wirst heute Abend Hochzeit halten, es handelt sich also nur um diese kleine Verspätung, das ist Alles.


  Dubouloy. Ich werde heute Abend Hochzeit halten? - Ein guter Witz, den Sie sich ersparen konnten, wenn Sie mich zu Ende gehört hätten ohne mich zu unterbrechen! - Mein Grübeln führte zu der Schlusszufolgern, je früher ich meinem Kerker entrinnen könne, um so besser sei es. Ich ließ daher den Herrn Gouverneur bitten, sich zu mir zu bemühen, er kam auch, und hörte meine Wünsche an. Er antwortete mir, es stünde mir jeden Augenblick frei die Bastille zu verlassen, sobald ich dem Fräulein Louise Mauclair die Ehre wieder gegeben hätte! - Weiter nichts! - Ich antwortete dem Gouverneur, da ich dem Fräulein nichts genommen habe, könne ich demselben auch nichts zurückgeben - Ah! - Da rief dieser Herr zwei Schließer ich mußte noch elf Stufen tiefer steigen, und in eine noch finsterere, noch abscheulichere Zelle treten.


  Roger. Was thatest du nun?


  Dubouloy. Ich dachte an die Philosophen des Altertums und beschloß der Tyrannei allen meinen Stoicismus entgegenzustellen. Nach zwei Stunden Stoicismus fühlte ich den Hunger an mir nagen - natürlich! ich hatte seit dem Morgen nichts zu mir genommen, als die Ehre des Fräuleins Mauclair! Aber wenn ich hungrig bin - so hilft mir kein Stoicismus, keine Philosophie, kein Nichts - ich muß essen! - Es ist seltsam, aber es ist nun einmal so. Ich rief und verlangte ein Souper. Man sagte mir, ich würde Brot und Wasser in meiner Zelle finden. Sie begreifen, wie rasend diese Antwort mich machte! In meiner Verzweiflung beschloß ich, mich verhungern zu lassen - warf das Brot durch das Gitterfenster, und verschüttete das Wasser. Aber zwei Stunden später fühlte ich nicht Hunger, nicht Durst - nein, die wildeste Gier - aber ich wollte au8harren - ich that es auch - eine halbe Stunde lang - aber jetzt konnte menschliche Kraft nicht mehr ertragen - die Natur begehrte schreiend ihr Recht - und ich rief so laut ich rufen konnte, daß ich bereit sei, dem Fräulein Louise Mauclair ihre Ehre wieder zu geben, und befürchtete dabei nur das Eine, man könnte mich nicht hören, Glücklicherweise wurde ich gehört; der Schließer kam - in einer Hand eine Flasche Wein und ein Huhn, in der anderen den Ehekontrakt, - Ich unterschrieb den Contract, verschlang das Huhn, trank die Flasche Wein aus, und folgte dann dem Schließer nach der Kapelle, wo Fräulein Louise Mauclair auf mich wartete und mir von dem Kaplan der Bastille angetraut wurde. Da Sie es sind, Herr Vicomte, dem ich diese eheliche Mystifikation zu verdanken habe, so werden Sie begreifen, daß ich von Ihnen Genugtuung fordere - Allerdings bleibe im dann immer noch verheiratet, habe aber wenigstens an einem Menschen Rache genommen, Sie haben Ihren Degen an der Seite, kommen Sie, folgen Sie mir!


  Roger. Ach, mein lieber Dubouloy, ich würde Ihren Rachedurst verstehen, wenn ich nicht ein Opfer wäre, wie Sie; aber - dein Abenteuer ist auch das meinige.


  Dubouloy . Wie? Mein Abenteuer ist auch das deinige?


  Roger. Gewiß.


  Dubouloy. Man hat dich in die Bastille gebracht, wie mich?


  Roger. Ja.


  Dubouloy . In einen Kerker geworfen?


  Roger. Mein Gott, ja.


  Dubouloy . Ihnen gesagt, Sie würden ihn nicht mehr verlassen?


  Roger. Ehe ich dem Fräulein Charlotte von Merian die Ehre wiedergegeben habe.


  Dubouloy . Und Sie gaben nach?


  Roger. Ich mußte es wohl.


  Dubouloy . So sind auch Sie -


  Roger. Ich bin verheiratet!


  Dubouloy . Verheiratet! Sie sind verheiratet?


  Roger. Verheiratet.


  Dubouloy . O, mein Freund, dann verlange ich nicht mehr (drückt ihm die Hand), du bist genug bestraft!


  Roger. Aber du weißt nicht - mich traf ein noch traurigeres Loos -


  Dubouloy. Wie?


  Roger. Ich schwor nach der Trauung, ich wolle sie nicht wiedersehen -


  Dubouloy. Nun -?


  Roger. Nun - in mein Haus zurückgekehrt, finde ich die Frau Vicomtesse von St.-Hérem, - die auf Befehl der Frau von Maintenon von meiner Wohnung Besitz genommen hat.


  Dubouloy. Mein Freund - zu Hause angekommen, sagt mir der Portier, Frau Dubouloy sei eingezogen; ich wollt das Haus gar nicht betreten und eilte zu meinem Vater.


  Roger. Wie fandest du ihn?


  Dubouloy . Wütend, mein Lieber, wütend! Und du mußt zugeben, daß er Ursache dazu hatte. Ich verließ ihn - gestern mit den Worten? „In einer Stunde bin ich wieder zurück, um die Braut zum Altar zu führen, die du mir bestimmt hast“ - und komme heute zurück - mit einer Andern verheiratet! - Er wollte kein Wort von dem glauben, was ich ihm erzählte - und da er sah, ich hätte Alles verloren, die Braut, meine Stelle bei Hof - meine Titel - so gab er mir seinen Fluch.


  Roger. Seinen Fluch?


  Dubouloy. Ja - Ich wollte nicht in mein Haus zurückkehren - konnte nicht mehr bei meinem Vater bleiben - und eilte endlich hierher zu dir - Ach, mein armer Freund, im wußte nicht, daß du - ausgenommen den väterlichen Fluch - in ganz derselben Lage bist, wie ich.


  Roger. Ach, in ganz derselben.


  Dubouloy. Und doch bist du, in Vergleich mit mir, noch auf Rosen gebettet.


  Roger. Wie so, wenn ich fragen darf?


  Dubouloy . Ei, du hast wenigstens nicht zwei Frauen auf dem Halse wie ich - eine, die du heiraten solltest, und eine, die du heiraten mußtest - Und sie hat einen Vater, zwei Brüder und drei Vettern!


  Roger. Welche?


  Dubouloy.  Ei, die andere, die Majestätische. Diese ganze Familie verfolgt mich nun - ich werde alle Tage vom Leder ziehen müssen - Aber sage, Freund - unsere Lage ist gleich, unser Entschluß muß auch der gleiche sein - Sage, was gedenkst du nun zu thun?


  Comtois (kommt). Die Frau Vicomtesse fragt, ob sie den Herrn Vicomte sprechen kann,


  Roger. Ich erwarte sie, (Comtois ab.) Du fragtest eben, was ich thun wolle - tritt in jenes Kabinett, so wirst du es sehen. Beobachte, was zwischen mir und Frau Vicomtesse vorgeht, und wiederhole die Szene dann bei Frau Dubouloy.


  Dubouloy . Gut - ich errate jetzt Alles und eile zu Frau Dubouloy - Nur keine Schwäche, Freund, keine Schwäche! (Ab in das Kabinett.)


  


  Vierter Auftritt
Roger. Charlotte.


  Charlotte (kommt rechts). Sie fragten, wann ich sichtbar sei, darum komme ich nun selbst -


  Roger. Ich danke Ihnen, Madame - Sie werden ahnen, daß es mich drängte, eine Erklärung mit Ihnen zu haben.


  Charlotte. Eine Erklärung - Ich verstehe weder diese Worte, noch den seltsamen Ton, in dem sie gesprochen werden, Eine Erklärung - und worüber?


  Roger. Ei, über unsere gestrige Verhaftung und - über das Ereignis dieser Nacht.


  Charlotte. O, die erste verursachte mir großen Schrecken, das andere große Freude, das können Sie mir glauben.


  Roger. Und doch waren beide vorbereitet, und was man vorhersieht, kann doch keine große Überraschung verursachen.


  Charlotte. Vorbereitet? - Vorhersieht? Was wollen Sie sagen?


  Roger. Ich will sagen, daß Sie die Rolle einer Intrigantin vortrefflich spielten.


  Charlotte. Mein Herr!


  Roger. O, verteidigen Sie sich nicht, Madame, in solchen Fällen hat der Gewinnende stets recht.


  Charlotte. Ich beteure Ihnen, daß ich wohl den Vorwurf Ihrer Worte, nicht aber den Sinn derselben verstehe. Hat man Ihnen Zwang angetan? Hat man Sie zu irgend etwas genötigt?


  Roger. Das fragen Sie!


  Charlotte. Gewiß, mein Herr, das frage ich.


  Roger. Sie fragen! - Und diese Heirat in der Kapelle eines Staatsgefängnisses - glauben Sie, daß ich sie aus freiem Willen einging?


  Charlotte. Sie sagten mir erst gestern, im Garten von St. Cyr - sagten es mir auf Ihren Knieen, daß Sie mich lieben - der glücklichste Augenblick Ihres Lebens würde der sein, wo es Ihnen vergönnt sein werde, mich Ihr Frau nennen zu dürfen! Sprachen Sie nicht so, mein Herr, oder hätte ich geträumt?


  Roger. Nein, Madame, Sie haben nicht geträumt, und da Sie mich so schnell als möglich glücklich machen wollten, so haben Sie Alles sehr gescheit eingefädelt - damit ich Sie noch in derselben Nacht meine Frau nennen konnte.


  Charlotte. Wie, mein Herr! Sie glauben, ich sei es gewesen, die - O, jetzt fange ich an, Sie zu verstehen.


  Roger. Und wer sonst konnte Frau von Maintenon so gut von Allem unterrichten, daß wir die Thüre verschlossen und das Fenster von einem Polizisten besetzt fanden?


  Charlotte. O, mein Herr, Ihre Worte beschämen mich, klären mich aber in anderer Hinsicht auf - Ihre Liebesbeteuerungen waren also unwahr? - Das Versprechen einer heimlichen Heirat war also nur Trug? - Sie wollten also ein armes Mädchen hintergehen, ins Unglück stürzen, mein Herr - O, abscheulich!


  Roger. Sie irren, Madame! - Sie irren - ich sprach die Wahrheit, als ich Ihnen sagte, daß ich Sie liebe - denn ich war wirklich so thöricht, Sie zu lieben. Ich wollte Sie gewiß heiraten - aber die Form unserer Verheiratung konnte mir nicht gefallen - ich wollte zu nicht gezwungen werden -


  Charlotte. O, sprechen Sie doch offenherzig, mein Herr? Sie wollten sich wohl herablassen, das arme Mädchen mit Ihrer vorübergehenden Neigung zu beehren - Aber der Zufall, die Vorsehung entschied es anders, als Sie erwartet hatten; gezwungen - von einer Macht, auf die ich keinerlei Einfluß besaß, gezwungen die Versprechungen zu halten, die Sie mir gemacht hatten, empörte sich Ihr Stolz - und Sie wollen jetzt Ihre Frau diesem Stolz opfern, wie Sie Ihre Geliebte einer Laune zu opfern gedachten, Gestehen Sie es mir, mein Herr, so werden Sie mir gegenüber zum ersten Male aufrichtig sein!


  Roger. Und gestehen Sie Ihrerseits, Madame, daß Sie, des Zwanges in St. Cyr müde, das ganz natürliche Verlangen fühlten, frei zu sein, einen Namen, ein Vermögen, eine Stellung in der Welt zu erringen - und Sie waren so gütig, mich für den Mann zu halten, der Ihnen das Alles bieten konnte,


  Charlotte. Mein Herr!


  Roger. Das ist sehr schmeichelhaft für mich - und ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mich wählten.


  Charlotte. O!


  Roger. Aber, da ich Ihre Beweggründe vollkommen verstehe - so muß ich wohl Ihr Opfer bleiben, will aber nicht als der Getäuschte erscheinen. Sie wollten frei sein: Sie sind es; Sie wünschten einen Namen: Sie haben den meinigen; Sie sehnten sich nach einer Stellung in der Welt: Sie sind für Jedermann - mich ausgenommen - Frau Vicomtesse von St.-Hérem. Und nun, Madame - dort sind Ihre Gemächer - hier die meinigen; es ist das Einzige, was wir theilen müssen. Was diesen Salon betrifft, so bleibt er neutraler Boden, auf welchem wir uns zuweilen begegnen werden. Sie haben jetzt, was Sie wollten, Madame, nicht wahr? Sie sind zufriedengestellt, glücklich? Es bleibt mir nichts mehr für Sie zu thun? So erlauben Sie mir, mich zu entfernen -


  Charlotte (will ihn zurückhalten). Mein Herr!


  Roger (grüßt), Madame! - (Ab.)


  


  Fünfter Auftritt.
Charlotte. dann Louise.


  Charlotte (allein). O mein Gott, was mußte ich hören! Ist es möglich? - Derselbe Mann, der mir gestern schwor, ich sei seine einzige Liebe, ist heute so hart, so grausam gegen mich! O, so lange er vor mir stand, hielt mein Stolz, meine weibliche Würde mich aufrecht, jetzt aber, wo ich allein bin - o mein Gott, mein Gott!


  Louise (kommt laut lachend). Ach liebe Freundin, wie komisch er ist, wenn er sich ärgert!


  Charlotte. Wer?


  Louise. Mein Mann - Herr Dubouloy - Denke nur, er machte mir eben wieder eine Szene - Ach, ich hätte viel darum gegeben, wenn du dabei gewesen wärst!


  Charlotte. Wirklich?


  Louise. Er war hoch tragisch, beste Charlotte! Nun, ich hielt sein Gesicht bisher für sehr unbedeutend - aber im Zorn bekommt es Ausdruck - O, ich werde ihn recht oft in Zorn bringen!


  Charlotte. Aber worüber entspann sich euer Streit?


  Louise. Weiß ich es? Ex sprach von einer Falle, in die er gegangen war, von einer Heirat, die unmöglich geworden, von der Bastille, von einem sehr finstern Kerker, von einem Huhn und einer Flasche Wein, und schloß mit den Worten, ich trage an Allem Schuld, ich sei eine Schlange und würde nur dem Namen nach seine Frau sein - Hm, das kann mir ganz gleichgültig sein, da ich den Herrn erst seit gestern kenne und keineswegs sterblich in ihn verliebt bin.


  Charlotte. Und doch hast du ihn geheiratet?


  Louise. Gewiß, aber ich habe mich nicht um ihn, sondern er hat sich um mich beworben. Er sagte, er liebe mich schon lange, und würde vor Kummer sterben, wenn ich seine Liebe nicht erwidere. Nun, ich habe ein gutes Herz, wollte den Armen nicht sterben lassen, und opferte mich für sein Wohl - Du siehst, welchen Dank ich jetzt ernte - Nun, wie er will - wie er will.


  Charlotte. Und du bereust es nicht, verheiratet zu sein?


  Louise. Bereuen? Ich? - Im Gegenteil, ich bin entzückt! - Du mußt wissen, er besitzt ein prächtiges Haus - ich besah es mir heute Morgen genau - Du wirst meine Wohnung sehen, reizend - allerliebst, meine Liebe! Wenn ich das mit St. Cyr vergleiche! - Ach, und wie bequem ist dieses Leben! Als ich eben jetzt zu dir eilen wollte, fand ich seinen Wagen vor der Thüre - ein ausgezeichneter Wagen, allerdings ohne Wappen - aber man kann nicht Alles haben - Ich befahl dem Kutscher über die Boulevards zu fahren. O, wie schön ist Paris, meine Liebe! Der Louvre, die Tuilerien - diese Laden, diese Equipagen, diese vornehmen Herrn in den Equipagen - Ach, dieses Leben, diese Pracht - Und du fragst, ob es mir gefällt, verheiratet zu sein! - O, es gefällt mir sehr gut, ich bin ganz entzückt!


  Charlotte (seufzt). Ach!


  Louise. Aber - ist es bei dir nicht eben so? Denkst du nicht, wie ich?


  Charlotte. O, liebe Louise, ich bin sehr unglücklich.


  Louise. Unglücklich, du, Charlotte? Mein Gott, und warum?


  Charlotte. O ich - ich liebe ihn, und er - er liebt mich nicht!


  Louise. Wer sagt dir das?


  Charlotte. Er selbst.


  Louise. Er selbst? Ei, du mußt ihm nicht glauben.


  Charlotte. Wie wäre das möglich -


  Louise. Höre: gestern schwor er dir ewige Liebe - heute ewigen Haß. Einmal muß er dich also belogen haben - entweder gestern oder heute. Nun, warum sollte es nicht eben so gut heute der Fall gewesen sein, wie gestern? Man muß stets das Beste hoffen. Und - warum haßt er dich?


  Charlotte. O, er hat eine schreckliche Beschuldigung gegen mich.


  Louise. Was wäre das?


  Charlotte. Er sagt, es liege eine Intrige vor, die ich eingefädelt und gesponnen habe - Er hält mich fähig -


  Louise. Das zu thun, was ich getan habe, Die Worte sind nicht sehr freundlich, Charlotte,


  Charlotte. O Louise!


  Louise. Sei unbesorgt - du siehst, ich lache.


  Charlotte. Und ich - ich weine. |


  Louise. Was für eine unglückliche Manier hast du doch, das Lehen zu betrachten! Sieh die Sachen doch mit ruhigem Blick an. Du liebst ihn? - Erstens thust du Unrecht - denn jede Frau, die liebt, verliert die Hälfte ihrer Vorteile, Und bildest du dir ein, ihn mit Thränen zurückführen zu können? Die Männer sehen es ganz gern, wenn wir weinen, weil es ihrer Eigenliebe schmeichelt - weil diese Thränen ihr Vorurteil nähren: sie seien zu unserm Glück unentbehrlich - Fort mit dieser Schwäche! Doch - man kommt -


  


  Sechster Auftritt.
Vorige. Comtois.


  Comtois (kommt durch die Mitte). Verzeihn Sie, Frau Vicomtesse, aber der Herr Graf von Mauléon wünscht meinen Herrn zu sprechen, und allein.


  Charlotte. Ich gehe in mein Zimmer - komm! Louise, wir wollen die Herren nicht stören - Lassen Sie den Grafen eintreten. Komm! Louise! (Ab mit Louise.)


  


  Siebenter Auftritt.
Comtois, dann Herzog, dann Roger.


  Comtois (allein). Ei, wie traurig die gnädige Frau ist! Das scheint mir keine Heirat aus Liebe gewesen zu sein. (Öffnet die Thüre.) Ich bitte einzutreten, Herr Graf.


  Herzog (kommt). Wo ist St.-Hérem?


  Comtois  Ich werde ihm sagen, daß Herr Graf ihn erwarten.


  Herzog. Man wird Niemand ungemeldet, einlassen?


  Comtois  Niemand, Herr Graf. (Roger kommt.)


  Herzog. Ah, da bist du! (Roger verbeugt sich, Comtois ab.)


  Roger. Ich sah Euer Hoheit aussteigen, und eilte herbei -


  Herzog. Gut - und die Briefe?


  Roger. Hier sind sie, Euer Hoheit.


  Herzog. Dank. Und der Schlüssel?


  Roger. Ach ja, der Schlüssel - hier ist er.


  Herzog. Ich glaube, du bedarfst seiner nicht mehr - Frau von Maintenon hat mir Alles erzählt. Wahrlich, mein Freund, ich mache dir mein Kompliment - Du hast sehr schön gehandelt, mit deinem großen Vermögen ein Mädchen zu heiraten, welches nichts - nichts besitzt.


  Roger. Ja, Euer Hoheit - ich bin nun einmal so -


  Herzog. Du liebtest sie wohl sehr?


  Roger. Ja, Hoheit, wie ein Wahnsinniger, das ist das richtige Wort.


  Herzog. Aber du sahst mich gestern, und sagtest mir kein Wort davon, daß du dich verheiratest!


  Roger. Ich wußte nicht, daß die Sache so schnell gehen würde, Hoheit.


  Herzog. Ist sie hübsch?


  Roger. O!


  Herzog. Glücklicher Schelm! Jetzt begreife ich, warum du nicht nach Spanien gehen willst.


  Roger. Nach Spanien! - O, Euer Hoheit erinnern mich zu rechter Zeit - ich wollte eben heute bitten, Sie begleiten zu dürfen.


  Herzog. Mich begleiten ist unmöglich, du kennst ja die Gesetze der Etikette, alle Personen meines Gefolges wurden vom Könige selbst gewählt. Aber folge mir nach Madrid.


  Roger. Ich werde gleichzeitig mit Euer Hoheit dort eintreffen.


  Herzog. Schön, mein Freund.


  Roger. Euer Hoheit erlauben gewiß -


  Herzog. Daß du deine Frau mitbringst? Natürlich.


  Roger. Nein, Hoheit - die Vicomtesse ist von sehr zarter Gesundheit, und muß in Paris bleiben. Ich wünsche einen meiner Freunde mitzunehmen.


  Herzog. Gut, du wirst ihn mir vorstellen.


  Roger. Aber - er ist von zweifelhaftem Adel -


  Herzog. Das ist Harcourts Sache. Also es ist abgemacht: Du kommst?


  Roger. Ich komme, Euer Hoheit.


  Herzog. Gott Lob, so werde ich doch Jemand haben, mit dem ich von meinem Frankreich sprechen kann!


  Roger. Und von den lieben Französinnen - nicht wahr, Euer Hoheit?


  Herzog. Ja, lieber Roger, sie bleiben doch die Königinnen aller Frauen. Ach!


  Roger. Hoheit, ich weiß, an welche Adresse dieser Seufzer geht -


  Herzog. Du irrst, er gilt nicht Frau von Montbazon -


  Roger. Ei! Wem sonst -?


  Herzog. Er gilt - Doch wozu sie nennen - jetzt, wo ich Frankreich verlasse - Auf Wiedersehen in Madrid, Roger!


  Roger. In Madrid, Hoheit! (Herzog ab; Roger begleitet ihn.)


  


  Achter Auftritt.
 Roger. Dubouloy.


  Dubouloy  (steckt den Kopf aus der Thüre links). Endlich geht er! - Roger! ]


  Roger (kommt zurück). Du bist hier?


  Dubouloy. Ja, Comtois sagte mir, du habest Besuch, und führte mich in dein Kabinett. Nun, mein Freund, was beschließen wir jetzt? Ich hatte eine Szene mit Frau Dubouloy, die großen Eindruck auf sie machte - Du kannst es mir glauben, ich war auch von einer Würde -! Aber, was thun wir nun?


  Roger. Wir reisen ab.


  Dubouloy. Ah, wir reisen ab! - Und wohin reisen wir?


  Roger. Hast du einen besonderen Wunsch?


  Dubouloy. Ich? Nein - ich wünsche nur, an einen Ort zu gehen, wo Frau Dubouloy nicht ist - das ist Alles! Es ist mir auch gar nicht unangenehm, der Anderen aus dem Weg zu kommen. Wohin reisen wir also?


  Roger. Nach Spanien.


  Dubouloy. Nach Spanien? Meinetwegen. Ich hatte stets eine Vorliebe für Spanien; es ist das Land der Abenteuer, der Balkone, der Serenaden und Maskenbälle, der romantischen Liebesgeschichten, und des blutigen Rachedurstes! Wann reisen wir?


  Roger. In einer Stunde.


  Dubouloy. Vortrefflich!


  Roger. Triff deine Vorbereitungen, sorge für deine Frau, wie ich es thun werde - dann verlassen wir Frankreich, reisen ab -


  


  Neunter Auftritt.
Vorige. Charlotte, Louise.


  Charlotte (hat die letzten Worte gehört). Sie reisen ab?


  Dubouloy. Ja, Madame, wir verlassen Frankreich, vielleicht Europa. Wir gehen ins Exil, der Vicomte und ich. Das hat Frankreich Ihnen zu verdanken, meine Damen!


  Charlotte. Sie werden uns aber doch mitnehmen -


  Louise (zu Dubouloy), Wir reisen mit, nicht wahr?


  Dubouloy. Nein! - Nein, wir machen eine Vergnügungsreise.


  Louise. Herr Dubouloy, an dieses Wort sollen Sie denken!


  Dubouloy. Was wollen Sie damit sagen.


  Louise (zu Charlotte). Gräme dich nicht, liebe Charlotte - vergiß nicht, daß dir eine Freundin bleibt für Rath und That! - Leben Sie wohl, Herr Dubouloy! Ich bitte Sie, mir nicht zu folgen!


  Dubouloy . Madame, ich gehorche Ihnen mit Vergnügen! (Beide ab.)


  


  Zehnter Auftritt.
Charlotte. Roger.


  Charlotte. Ich begreife wahrlich nicht - das ist nicht bloße Gleichgültigkeit, die Sie für mich fühlen, mein Herr, das ist Haß! Diese Abreise - aber ich kann es noch nicht glauben -


  Roger. O, ich reise,


  Charlotte. Das ist ja entsetzlich.


  Roger. Entsetzlich! Was ist Ihnen daran gelegen, ob ich bleibe oder reise, Madame?


  Charlotte. Was mir daran gelegen ist! - Sie können fragen?


  Roger. Gewiß, ich begreife nicht, in wie fern meine Gegenwart oder meine Abwesenheit von Interesse für Sie sein kann.


  Charlotte. Der Titel „Frau“, nach dem ich nicht begehrte, den Sie mir antrugen, der mir auf höheren Befehl geworden ist, gibt mir wenigstens einen Vorteil: ich darf Ihnen heute laut sagen, was ich gestern nicht zu flüstern wagte, - Wenn Sie mich nicht lieben, mein Herr - so liebe doch ich Sie! - In St. Cyr eingeschlossen, in stiller Abgeschiedenheit, fern von der Welt lebend, ohne meine Eltern je gekannt zu haben - wendete ich mein ganzes Herz, meine ganze Liebe Ihnen zu. Seit meiner Geburt vom Unglück verfolgt, ohne Vermögen, ohne Stütze, hoffte ich Trost und Entschädigung von Ihnen! - Sie waren elegant, reich, vornehm, in Gunst bei Hofe - es ist wahr, Sie besaßen alle Güter der Erde, und ich -- ich hatte nichts, nichts als meinen guten Ruf. Nun ich war bereit ihn zu opfern, mit Ihnen zu entfliehen -


  Roger. O, Sie wußten voraus, daß diese Flucht -


  Charlotte. Mein Herr, ich schwöre Ihnen bei dem Andenken an meine Mutter, ich wußte um nichts!


  Roger. Dann bedaure ich, daß der Schein gegen Sie ist, Madame, und mich zwingt - um der Lächerlichkeit zu entgehen -


  Charlotte. Und dieser Besorgnis opfern Sie mein Glück, mein Leben?!


  Roger. Ihr Leben?


  Charlotte. Ja, mein Herr, ja - ich versichere Ihnen: ich werde sterben, wenn ich von Ihnen getrennt bin -


  Roger. Nein Madame, Sie werden leben und glücklich sein. Was braucht eine Frau, um glücklich zu sein? Die Jugend - Sie sind jung; Schönheit - Sie sind schön; Reichtum - Sie sind reich; - dieses Dokument sichert Ihnen eine glänzende Existenz, das des Namens würdig ist, den Sie tragen.


  Charlotte (nimmt die Schrift), Und Sie verlassen mich, mein Herr?


  Roger. Ja.


  Charlotte. Sie verlassen mich?


  Roger. Gewiß,


  Charlotte. Obwohl ich bitte - und weine -?


  Roger. Mein Entschluß ist gefaßt.


  Charlotte (zerreißt die Schrift). Dann ist dieses Dokument überflüssig, mein Herr.


  Roger. Sie zerreißen es?


  Charlotte. Sobald Sie mich verlassen, aufgeben, sobald ich nur dem Namen nach Ihre Frau bin - brauche ich nicht Ihr Vermögen, nicht Ihr Hôtel - sondern ein Kloster. - Frau von Maintenon wird für meine Aufnahme sorgen - Ich danke Ihnen, mein Herr, aber im will keine Geschenke von Ihnen.


  Roger (etwas bewegt). Aber Madame -


  Charlotte. Es ist gut, mein Herr, es ist gut: thun Sie, was Sie wollen, bleiben oder reisen Sie - es steht Ihnen frei; aber ich weiß, wie ich meinen Pflichten als Frau nachkommen muß, und so wie ich sie auffasse, so werde ich handeln - Leben Sie wohl, mein Herr, leben Sie wohl - O kein Wort - keine Silbe - Leben Sie wohl! (Ab.)


  


  Elfter Auftritt.
Roger allein. Dann Dubouloy. 


  Roger. Sollte sie die Wahrheit sprechen? Sollte sie wirklich nichts von dieser Intrige gewußt haben? O nein, nein: - es ist unmöglich -


  Dubouloy  (kommt). Da bin ich, mein Freund, da bin ich beladen mit Geld und Wechseln. Der Postwagen ist reich mit Wein und Pasteten versehen - damit wir unterwegs keinen Mangel leiden müssen: ich habe erfahren, wozu der Hunger den Menschen verleiten kann! - Bist du bereit? Mit deiner Frau im Klaren?


  Roger. Ja, und du?


  Dubouloy. Ich auch. O, meine Angelegenheiten waren bald geordnet, und so, um Frau Dubouloy keinerlei Sorgen zu machen - du weißt - Frauen haben so wenig Erfahrung - verstehen so wenig Geld zu verwalten - so also, daß ich ihr nichts lasse, nichts - Ach, doch - ich lasse ihr meinen Namen - da ich ihn ihr nicht nehmen kann.


  Roger. Aber -


  Dubouloy. Ich bin nun einmal so, Bist du bereit?


  Roger. Du scheinst größere Eile zu haben, als ich!


  Dubouloy. Das will ich meinen! Mir kann jeden Augenblick die ganze Familie der „Majestätischen“ auf den Hals kommen!


  Roger. Ist das der Grund deiner Eile? - Deine Verheiratung kann ja noch gar nicht bekannt geworden sein,


  Dubouloy. Ach, alle Welt weiß schon von ihr.


  Roger. Wie so?


  Dubouloy. Eben hielt mich der Baron von Bardan an, um mir Glück zu wünschen -


  Roger. Wahrhaftig!


  Dubouloy . Und auch dir, lieber Freund - er schrieb sich bei deinem Portier ein und versicherte mir, bis zum Abend werde ganz Paris es getan haben.


  Roger. Ganz Paris?


  Dubouloy  (fährt fort). Aber ich sagte ihm, ganz Paris werde uns ausgeflogen finden. - Du siehst aber, das wir keinen Augenblick zu verlieren haben, wenn wir diesen Glückwünschen entgehen wollen.


  Roger. Du hast Recht - wir müssen fort - man hat uns abscheulich mitgespielt!


  Dubouloy. Abscheulich! Hier bleiben wäre Schwäche -


  Roger. Feigheit!


  Dubouloy. Feigheit! - Auf also -


  Roger. Auf nach Spanien!


  Dubouloy. Nach Spanien! (Schnell links ab.)


  


  Dritter Aufzug.
Ein Saal in Buen-Retiro bei Madrid.


  Erster Auftritt. Harcourt, Ein Kammerdiener.


  Herzog (zum Kammerdiener). Und Sie glauben, Sr. Majestät könne mich empfangen?


  Kammerdiener. Euer Exzellenz wissen, daß Sr. Majestät für den französischen Gesandten immer sichtbar ist. Ich will Euer Exzellenz melden. (Ab.)


  Herzog. Frau von Maintenon muß eine hohe Meinung von meinen Fähigkeiten haben, um mich mit einer so wichtigen Mission zu betrauen.


  


  Zweiter Auftritt.
 Herzog. König.


  König (kommt). Ich zeige mich nur Ihnen, lieber Herzog, denn ich wollte heute kein Wort mehr von Geschäften hören.


  Herzog. Majestät, nicht Geschäfte führen mich her - ich wollte vom Vergnügen sprechen.


  König. Das höre ich gern! Seien Sie mir nun doppelt willkommen, denn das Vergnügen ist in Madrid eine seltene Sache! Übrigens vergessen Sie nicht, Herzog, daß wir uns hier nicht im Eskurial, sondern in Buen-Retiro befinden.


  Herzog. Was sagen will -


  König. Daß nicht Philipp V. Sie empfängt, sondern der Graf von Mauléon. Also keine „Majestät“ mehr, ich bitte - Helfen Sie mir, wo möglich für einige Augenblicke zu vergessen, daß ich König bin.


  Herzog. Also: ich stehe zu Befehl, Euer Exzellenz Herr Graf von Mauléon!


  König. Ach, das erinnert mich an die schöne Zeit, wo ich noch Herzog von Anjou war. - Ah! - Aber Sie wollten vom Vergnügen mit mir sprechen?


  Herzog. Ja, Herr Graf - vom Vergnügen, das nach, Ihrem Ausspruch in Madrid eine Seltenheit wäre -


  König. Ich sprach damit eine schreckliche Wahrheit aus, Herzog, denn seit ich Frankreich verließ, mein lieber Gesandter, habe ich sehr wenig Zerstreuungen gehabt,


  Herzog. Exzellenz verheiraten sich -


  König. Ja, mit einer Prinzessin von Savoyen - Aber Herzog, ich glaubte, Sie wollten vom Vergnügen sprechen! Ich rufe Sie zur Ordnung! Was führte Sie zu mir?


  Herzog. Ich wollte mir die Erlaubnis des Grafen von Mauléon erbitten, ihm heute Abend zwei Damen vorstellen zu dürfen - zwei Französinnen, welche erst gestern hier ankamen, und mit dringendsten Empfehlungen der einflußreichsten Persönlichkeiten versehen sind.


  König. Ei, da kommt eben unser Ceremonienmeister (zeigt auf Roger, der eben kommt) mit ihm wollen wir die Sache ordnen.


  


  Dritter Auftritt.
Vorige, Roger.


  Roger (bleibt an der Thür stehen). Verzeihung, Majestät - aber ich glaubte diesen Abend einzig und allein dem Ball gewidmet, und die Politik aus Buen-Retiro verbannt. Da dem nicht so ist, so entferne ich mich -


  König. Nein, nein, lieber St.-Hérem - bleibe, der Herzog spricht mir von zwei Damen, für welche er Einladungen zu unserem Feste wünscht. Setze sie auf deine Liste.


  Roger (zieht eine Liste aus der Tasche). Wie heißen die Damen, Herr Herzog?


  Herzog (nähert sich dem König). Wollen Euer Exzellenz erlauben, daß diese Damen einstweilen ihr Inkognito bewahren?


  König. Gern. (Zu Roger.) Der Herzog führt sie ein - das genügt. - (Zum Herzog.) Sagen Sie, Herzog - mir fällt da eben ein - waren diese beiden Damen nicht gestern Abend im Theater? 1


  Herzog. In meiner kleinen Parterreloge?


  König. Ja - sie sind reizend, Herzog, reizend!


  Herzog. Exzellenz haben sie also bemerkt?


  König. Ich habe den ganzen Abend kein Auge von ihnen verwendet, so daß Frau von Arinet später mit mir schmollte.


  Roger. Ei, Herr Herzog, seien Sie auf Ihrer Hut -


  Herzog. Was wollen Sie, Herr Vicomte, kein Mensch entgeht seinem Geschick,


  Roger. Sie ziehen Ihre Bitte also nicht zurück?


  Herzog. Im Gegenteil, ich bitte ein zweites Mal -


  König. Der Herr Herzog von Harcourt weiß, daß er einen Wunsch, dessen Erfüllung möglich ist, nur einmal auszusprechen braucht, St.-Hérem, ich empfehle dir diese beiden Damen ganz besonders.


  Herzog. Meinen besten Dank, Exzellenz.


  König. Ich finde sie mit Ihnen im Ceremoniensaal, nicht wahr?


  Herzog. Ja, Exzellenz.


  König. Es bleibt Ihnen kaum noch Zeit, die Damen zu holen, Herzog - Sie wissen, unsere Feste beginnen pünktlich.


  Herzog. Ich verliere keinen Augenblick. (Verbeugt sich, ab.)


  


  Vierter Auftritt.
 König. Roger.


  König. Nun, Herr Vergnügungsmeister, werden wir eine echt französische Soiree haben?


  Roger. Der Graf von Mauléon wird sich: nach Fontainebleau versetzt glauben.


  König. Wenn dir das gelingt, St.-Hérem, so bist du der Größte aller Großen von Spanien!


  Roger. Und Exzellenz ernennen Dubouloy zum Baron?


  König. Nun, was das betrifft, so begreifst du, mein Lieber - es ist schwieriger einen Bürgerlichen zum Baron, als einen Edelmann zum Grande von Spanien zu machen.


  Roger. Und doch scheinen beidem große Hindernisse im Wege zu stehen.


  König. Was willst du sagen?


  Roger. Ich will sagen, Exzellenz, daß der König von Spanien mir gnädig von einem Titel sprach, und daß ich bisher -


  König. Du bist sehr ungeduldig, St.-Hérem!


  Roger. Ja, Exzellenz - ungeduldig, diese Gunstbezeugung zu erlangen, aber noch ungeduldiger, mich derselben würdig zu zeigen, - Ich gestehe es zu - es ist mir peinlich, nichts zu sein, als der Gefährte der Lustbarkeiten des Königs, und ich sehne mich danach, der spanischen Monarchie meine Dienste zu weihen.


  König. Schön, St.-Hérem - und sobald sich eine Gelegenheit bietet -


  Roger. Sie bietet sich heute, Exzellenz - Sie wissen, daß in La Haye ein Allianzvertrag zwischen dem Kaiser, dem König von England und den Provinzen abgeschlossen und ratifiziert werden soll - Sie brauchen in La Haye einen zuverlässigen Mann -


  König. Gewiß, gewiß - Aber in einer so wichtigen Angelegenheit - muß ich mich mit meinen Ministern beraten - Aber ich werde daran denken, ich verspreche es dir - später - In diesem Augenblick beschäftigt mich nur ein Gedanke - Sage, kennst du die Damen, welche der Herzog von Harcourt uns heute vorstellen wird?


  Roger. Nein, Exzellenz.


  König. Ah, mein Lieber, sie sind bezaubernd! - Eine wahre Himmelsgabe für unser armes Madrid.


  Roger. Eine Himmelsgabe, der unser König nicht ganz fern bleiben will -


  König. Du magst recht haben, denn trügen mich meine Erinnerungen nicht -


  Roger. Nun?


  König. So sah ich diese Damen gestern nicht zum ersten Mal.


  Roger. O weh! Dann besteht der König gewiß auf seinem Recht der Priorität - und es ist nicht erlaubt, den Damen den Hof zu machen.


  König. Ei, du wirfst gleich dein Auge auf sie, du Taugenichts!


  Roger. Nach Ihnen, Majestät, nach Ihnen - Ehre, wem Ehre gebühret. Aber - wollen Euer Majestät nicht meine Liste einsehen -?


  König. Die Liste - ist deine Sache, du bist für Alles verantwortlich - richte dich danach. (Ab.)


  


  Fünfter Auftritt.
 Roger. Kammerdiener. Dann Dubouloy.


  Roger (klingelt). Ich bin verantwortlicher Vergnügungsminister - auch gut! (Zu dem Kammerdiener, der durch die Mitte kommt.) Geben Sie diese Liste den Thürstehern, sie dürfen nur die hier verzeichneten Personen einlassen - ausgenommen zwei, vom französischen Gesandten eingeführte Damen: (Kammerdiener ab. - Zu Dubouloy, der eben kommt.) Ach, du bist's, Dubouloy, und schon im Kostüm?


  Dubouloy. Ja, mein Freund - man stellt uns für heute Abend ein Vergnügen in Aussicht - und wahrlich, ich kann es kaum erwarten, mich wieder einmal zu amüsieren, ich muß dir gestehen, daß ich mich in dieser spanischen Hauptstadt schrecklich langweile.


  Roger. Wie, noch immer?


  Dubouloy.  Mehr als je. O, Roger, wie schlecht kennt man diese Halbinsel, und wie falsch sind alle Berichte über sie. Glaubt man diesen, so sollte man meinen, ein hübscher Junge, ein eleganter Cavalier, ein wohlgebildeter Mann könne keinen Schritt durch die Straßen machen, ohne von einer Duenna angehalten zu werden, die ihm ein Briefchen von ihrer Gebieterin zusteckt; könne zu keinem Fenster emporblicken, ohne ein Feuerauge hinter den Jalousien hervorblitzen zu sehen; könne auf der Promenade an keiner Bank vorbeigehen, ohne einen absichtlich vergessenen Fächer zu finden, den man seiner schönen Eigentümerin zurückbringt. Die unverschämten Lügner! - Ich vertraue Ihnen, reise in gutem Glauben nach Spanien - komme in Madrid an, wandere Tag für Tag durch alle Straßen - blicke zu allen Fenstern auf - setze mich auf alle Bänke - Und finde keine einzige Duenna, mein Freund, kein einziges Feuerauge, keinen einzigen Fächer! - Es ist schauderhaft, auf Ehre! Als ob ich ein Ungeheuer wäre! - Komme ich aber wieder nach Frankreich zurück, dann will ich diese spanische Ehre in den Staub ziehn, das kannst du mir glauben - Weißt du, daß es Augenblicke gibt, wo ich mich fast nach meiner Frau sehne?


  Roger. Unter Andrem, -- hast du Nachricht von ihr?


  Dubouloy. Nein - aber Briefe von meinem Vater. Er zürnt mir noch immer - hegt noch dieselbe Entrüstung!


  Roger. O - er wird sich mit der Zeit beruhigen.


  Dubouloy. Ex zeigt mir an, daß er Schritte getan hat den Contract annullieren zu lassen, der mir eine Rente fünfzigtausend Pfund sichert. Von meinem Abenteuer glaubt er immer noch kein Wort.


  Roger. Das nenne ich Eigensinn. Und die Familie?


  Dubouloy . Welche Familie?


  Roger. Nun, die der „Majestätischen" -


  Dubouloy. O mein Freund, sprich nur nicht von ihr sie verfolgt mich mit Berserkerwut. Denke nur, sie stürmten in Masse in mein Haus, wollten meinen Leuten nicht glauben, daß ich verreist sei, drangen mit Gewalt ein und durchsuchten Alles vom Boden bis zum Keller. Es sind ihrer sechs - denke nur, sechs Menschen, die ich tödten müßte, um mir Ruhe zu schaffen - dabei sind das die Pariser Verwandten, die Provinz ist dabei noch gar nicht mitgerechnet - sie scheint auch noch nicht von meinem Verbrechen in Kenntnis gesetzt zu sein, - Und du - hast Nachricht von Charlotten, ihren Onkeln, Brüdern oder Vettern?


  Roger. Sie hat keine Familie mehr, sie steht allein.


  Dubouloy. Du hast doch in Allem Glück!


  Roger. Ach ja, Glück! Das Wort ist gut gewählt.


  Dubouloy. Es ist wahr, ich vergaß! Der König von Frankreich ist also immer noch wütend?


  Roger. Mehr als je! Was willst du? wenn man ein Jesuiten zum Beichtvater und eine Betschwester zur Geliebten hat, verzeiht man nicht so leicht.


  Dubouloy. Deine Güter sind also -


  Roger. Noch immer eingezogen, mein Lieber - und ich aus Frankreich verbannt, bis ich mein Unrecht gegen Charlotte von Merian gut gemacht haben werde.


  Dubouloy. Und glaubst du, deine Frau sei Schuld an diesen Maßregeln?


  Roger. Wer sonst? Sie thut unrecht, lieber Dubouloy sehr unrecht - Wie oft bereute ich schon mein Benehmen gegen sie - hätte ich etwas Liebe, etwas Versöhnliches bei ihr erwarten dürfen, wer weiß, ob ich nicht zu ihr zurückgekehrt wäre -


  Dubouloy. Was sagst du?


  Roger. Unter allen Frauen hier konnte ich keine einzige finden, die mit Charlotten zu vergleichen wäre!


  Dubouloy. Nun, was diesen Punkt betrifft, so muß ich gestehen, daß Frau Dubouloy auch nicht unangenehmer ist, als eine Andere - Aber man hat Charakter, man vergißt nicht so leicht, daß man gefangen wurde wie ein Gimpel. Aber die Gäste scheinen sich schon einzufinden.


  Roger. Du hast Recht. (Zu einem Diener.) Bringen Sie mir meinen Domino. Ach, du suchst ja nach Abenteuern, und ich vergaß, daß zwei neue Damen an unserem Himmel erschienen sind, zwei Französinnen.


  Dubouloy. Wie heißen sie?


  Roger. Wenn ich es wüßte!


  Dubouloy. Und wer stellt sie vor?


  Roger. Der Gesandte Frankreichs.


  Dubouloy. Es sind also vornehme Damen?


  Roger. So scheint es, doch hier kommt Herr Herzog von Harcourt - er kann es uns sagen.


  


  Sechster Auftritt.
 Vorige. Herzog.


  Herzog. Was kann ich Ihnen sagen, meine Herren?


  Roger. Wer die Damen sind, welche Sie dem König vorstellen wollen.


  Herzog. Ich suchte Sie deshalb auf.


  Dubouloy. Zu liebenswürdig, Herr Herzog.


  Herzog. Aber die Mitteilung ist eine zu wichtige, um hier, auf einem Maskenball gemacht zu werden.


  Roger. Wie - sollte es sich um Politik handeln?


  Herzog. Sie haben es erraten.


  Dubouloy. Die Damen hätten eine Mission zu erfüllen?


  Herzog. Eine von höchster Wichtigkeit.


  Roger. Eine Mission von höchster Wichtigkeit zwei Damen anvertraut! Das scheint sehr unvorsichtig -


  Herzog. Die Damen ahnen selbst nichts von ihrer Aufgabe.


  Dubouloy. Wie?! Sie wären nach Spanien gekommen -


  Herzog. Ohne zu wissen, was sie hier thun sollen - so ist es.


  Dubouloy. Das ist höchst drollig!


  Roger. Und Sie wollen auch uns nicht sagen, worum es sich handelt, Herzog?


  Herzog. Doch, denn Sie sind wahre Freunde des Königs Philipp V. und treue Untertanen Ludwig X1V., nicht wahr?


  Roger. Ohne Zweifel.


  Herzog. Wohlan! Der große Einfluß, den Frau von Navires auf den jungen König ausübt, beunruhigt Versailles,


  Roger. Wirklich!


  Herzog. Man fürchtet - Frau von Navires arbeite für österreichische Interessen -


  Roger. Ei!


  Herzog. Und da man weiß, daß bei einem Verliebten alle Vernunftgründe abprallen, so beschloß man -


  Roger. Die Liebe durch die Liebe zu bekämpfen!


  Herzog. So ist es. Zu diesem Zweck schickt man dem König nun zwei Frauen zu - entgeht er der Einen, so fällt er der Andern in die Hände.


  Roger. Nehmen Sie sich in Acht, Herr Herzog; wenn die Damen politische Intrigen spinnen - was bleibt dann den Diplomaten übrig?


  Herzog. Still, der König!


  Dubouloy. Ah, mit den beiden Damen.


  Herzog. Ja, Meine Herren - kein Wort!


  Roger. O!


  


  Siebenter Auftritt.
 Vorige, König. Charlotte. Louise, Charlotte und Louise sind maskiert.


  Herzog (geht ihnen entgegen), Nun, meine Damen, was erzählen Sie dem Grafen von Mauléon?


  Louise. Daß wir in Frankreich viel von ihm sprechen hörten, und uns glücklich schätzen, in Madrid einem solchen Landsmann zu begegnen.


  König. Dank, schöne Maske. (Zu Charlotte.) Und Sie, reizender Domino, haben Sie mir nichts zu sagen?


  Charlotte. Doch, Herr Graf, ich mache Ihnen mein Kompliment über die Anordnung dieses Festes - man sollte sich wahrhaftig in Versailles dünken - und Ludwig XIV., hatte wohl Recht, als er seinem erlauchten Enkel beim Abschied sagte, es gäbe keine Pyrenäen mehr.


  König. Herzog, ich schulde Ihnen Dank für dies Geschenk, welches Sie mir machen, (Herzog will gehen.) Entfernen Sie sich nicht, ich habe mit Ihnen zu sprechen.


  Charlotte und Louise (lassen den Arm des König3), Sire -


  König. Nur für einen Augenblick, meine Damen, hören Sie? St.-Hérem, Herr Dubouloy, ich bitte, reichen Sie diesen Damen den Arm, aber seien Sie nicht allzu galant, um den Grafen von Mauléon nicht in den Schatten zu stellen. (Spricht leise einige Worte zu jedem der Dominos.)


  Dubouloy  (zu Roger, welcher sich Charlotten nähert). Lieber Freund, überlasse mir die Große, - du weißt, ich mißtraue den kleinen Frauen, seit ich so übel wegkam -


  Roger. Wie du willst, ich habe kein Vorurteil, (Reicht Louise den Arm, Dubouloy bietet den seinen Charlotten an.) Meine Damen, wenn Sie uns als Cavaliere annehmen wollen -


  Louise. Gewiß!


  Charlotte. Mit Vergnügen, mein Herr! (Jedes Paar durch eine andere Thüre ab.)


  


  Achter Auftritt.
 König. Herzog.


  König. Nun, Herzog?


  Herzog. Nun, Exzellenz?


  König. Himmlisch - wahrhaftig himmlisch! Nun sagen Sie, wie heißen sie?


  Herzog. Ich darf ihre Namen nicht nennen.


  König. Was führt sie nach Madrid?


  Herzog. Kein Mensch darf es wissen.


  König. Wo wohnen sie?


  Herzog. Das ist ein Geheimnis.


  König. Auch für mich, Herzog?


  Herzog. Vor einem Geheimnis sind alle Menschen gleich, Sire.


  König. Das ist wahr - das ist wahr. Aber, ist es Ihnen auch verboten, dieses Geheimnis zu offenbaren, so ist es doch dem Grafen von Mauléon nicht verboten, es zu ergründen,


  Herzog. Der Graf von Mauléon ist jung, vornehm, galant - er benutze die ihm von der Natur und der Vorsehung verliehenen Gaben.


  König. Man wird sie benutzen, Herzog; und sobald ich ihre Namen weiß -


  Herzog. Nun?


  König. Und ihre Adresse -


  Herzog. Nun?


  König. Dann werde ich um die Erlaubnis bitten, sie besuchen zu dürfen. (Spricht leise mit dem Herzog.)


  Herzog (verbeugt sich). Wie Exzellenz befehlen. (Ab.)


  


  Neunter Auftritt.
 König im Hintergrunde, Charlotte und Dubouloy kommen durch die Seite rechts.


  Charlotte. Nein, ich glaube Ihnen nicht, Herr Dubouloy.


  Dubouloy. Ich beteure - Ihnen die reine Wahrheit gesagt zu haben -


  Charlotte. Wie könnte ich solchen Beteuerungen eines verheirateten Mannes glauben -


  Dubouloy . O verheiratet! Ich bin es kaum -


  König (tritt näher). Schöne Maske, ich muß dich bitten, unser abgebrochenes Gespräch wieder aufzunehmen. Erlauben Sie, Herr Dubouloy -


  Dubouloy. O, Exzellenz - (Leise) Sehe ich Sie wieder?


  Charlotte. Bleiben Sie hier? - Ja - gut, dann finde ich Sie später hier.


  König (bietet Charlotte den Arm), Nun, schöne Maske, wie gefällt es Ihnen in Madrid?


  Charlotte. Ausgezeichnet, Sire, und eine Ahnung sagt mir, es werde mir hier etwas Glückliches begegnen. (Ab mit dem König.)


  


  Zehnter Auftritt.
 Dubouloy allein, dann Roger.


  Dubouloy.  Sie ahnt, etwas Glückliches zu erleben! - Und dabei sah sie mich an - Wenn ich Nebenbuhler eines Königs würde! Teufel, da hätte ich mein Abenteuer. (Zu Roger, der durch die Mitte kommt.) Wo hast du deinen Domino gelassen?


  Roger. Der König nahm ihn mir wieder ab.


  Dubouloy . Gerade so, wie mir.


  Roger. Die Maske gab mir ein Rendezvous in diesem Saal.


  Dubouloy. Ich erwarte auch die meinige hier.


  Roger. Was sagst du zu ihr?


  Dubouloy. Ein reizendes Weib - ich ahnte es gleich, sie hat gerade die richtige Größe! Sie ist geistreich, heiter, witzig - Und die deine?


  Roger. Ganz das Gegenteil, eine naive, sentimentale kleine Person - ein echtes Schulmädchen, das eben die Pension verlässt.


  Dubouloy. O, sprich mir nicht von Pensions-Fräuleins! Schon der Gedanke - auch Fräulein Louise Mauclair war in einer Pensionsanstalt - Doch um von etwas Andrem zu sprechen: glaubst du, daß sie hübsch ist?


  Roger. Gewiß - so weit man unter der Maske urteilen kann. Der untere Theil des Gesichtes ist bezaubernd Zähne wie die Perlen - und unter der Larve sehen Augen wie zwei Sterne hervor. - Und deine?


  Dubouloy. Eine Haut von Sammet - eine Hand, um einen Bildhauer verrückt zu machen - ein Schwanenhals - Nun, das Gesicht beurteilen wir später, denn sie gab mir ihr Wort, sich zu demaskieren, bevor sie den Ball verlässt.


  Roger. Ganz wie mein Domino!


  Dubouloy.  Das ist prächtig! - Sage, du bist in der vornehmen Pariser Welt zu Hause, hast du eine Ahnung, wer sie sein können?


  Roger. Nein - nicht die leiseste -


  Dubouloy. Still, da sind sie.


  


  Elfter Auftritt.
 Vorige, Charlotte, Louise.


  Roger (geht den Damen entgegen, führt Louise vor, Dubouloy bleibt mit Charlotte im Hintergrund). Das ist schön, daß Sie ein auf dem Maskenball gegebenes Wort so gewissenhaft halten!


  Louise (in höchst sentimentalem Ton). Ein Versprechen bleibt immer ein Versprechen, und gleich heilig, ob mit oder ohne Maske abgelegt.


  Roger. Das sind Grundsätze, die ich ehren muß.


  Louise. Die Sie aber nicht befolgen, nicht wahr?


  Roger (wendet sich, so daß er dem Publikum den Rücken kehrt). Wer mag Ihnen eine so üble Meinung von mir beigebracht haben?


  Louise. O, ich kenne Sie besser, als Sie glauben, Vicomte, (Entfernt sich mit Roger; Dubouloy und Charlotte kommen vor.)


  Charlotte. Wenn dem so ist, warum kehren Sie dann nicht nach Paris zurück?


  Dubouloy . Es wäre ganz überflüssig, so lange ich in Madrid Französinnen finde, die mich ein klein wenig lieben wollten.


  Charlotte. Ei, Herr Dubouloy, was mußte ich erfahren! Sie unterzeichnen den Ehekontrakt mit einer Braut - und entführen eine Stunde später eine Andere; man erwartet Sie in Charny zur Hochzeit, und Sie verheiraten sich inzwischen in der Bastille. Aber, das ist noch nicht Alles! Am Abend verlassen Sie das Mädchen, welches Ihre Frau werden sollte, am Morgen das, welches Ihre Frau wurde, und nun sagen Sie einer dritten, welche weder Ihre Frau ist noch sein kann, daß Sie sie anbeten! - Und da soll man an Ihre Liebe glauben, Sie Flatterhafter! Soll Ihren Schwüren trauen, Sie -


  Dubouloy . Wie, Sie wissen alle diese Details!


  Charlotte. Ganz Paris sprach davon, als wir abreisten - man hörte nichts, als von den Abenteuern des Herrn Dubouloy und des Vicomte von St.-Hérem - sie sind in der That zwei Don Juans in Miniaturausgabe, (Wendet sich um, um mit Dubouloy nach dem Hintergrunde zu gehen.) Wir wurden dadurch neugierig gemacht, diese zwei seltsamen Männer zu sehen und kennen zu lernen, und kamen deshalb nach Madrid.


  Dubouloy. Nur deshalb?


  Charlotte. Nur deshalb,


  Dubouloy. In der That, das ist zu liebenswürdig.


  Louise (kommt mit Roger zurück), O, sprechen Sie nicht so, mein Herr. - Ich weiß, daß eine ernsthafte Liebe Ihnen verhaßt ist, und bei einem schwärmerischen Gemüt, wie z. B. das meinige ist, sehnt man sich nicht nach einer vorübergehenden Laune, sondern nach einer dauernden Liebe -


  Roger. Sie verkennen mich völlig - ich bete die schwärmerischen Frauen an!


  Louise. Nehmen Sie sich in Acht, Vicomte, wäre dem wirklich so, dann müßte Fräulein von Merian Ihr Ideal gewesen sein.


  Roger. Und wer sagt Ihnen, daß ich sie nicht liebte? Wer sagt Ihnen, daß Ihr Bild nicht noch oft vor meiner Seele schwebt? Wer sagt Ihnen, daß ich nicht deshalb nach einer neuen Liebe suche, um eine Leidenschaft zu ersticken -


  Louise. Ei, mein Herr, Sie betrachten mich also als Heilmittel - als Medizin -


  Roger. Gott behüte! Aber nur eine reizende Frau kann uns eine liebenswürdige vergessen machen; drum fasse ich den Mut zu der Bitte, Ihnen meine Huldigungen darbringen zu dürfen.


  Louise. Nun, wir wollen. sehen -


  Roger (wendet sich zum gehen), Um aber von dieser gütigen Erlaubnis Gebrauch machen zu können, muß ich erfahren, wo Sie wohnen.


  Louise. Alcalastraße Nr. 15.


  Roger. Nach wem muß ich fragen?


  Louise. Nach Frau von Folmont, (Sprechen leise; Dubouloy und Charlotte kommen vor.)


  Dubouloy. Also wo?


  Charlotte. Alcalastraße Nr. 15.


  Dubouloy . Frau -?


  Charlotte. Frau von St. Real.


  Dubouloy. Und jetzt, wo ich Ihren Geist kennen und bewundern lernte, jetzt lassen Sie mich - und wäre es nur einen Augenblick - die Züge des bezaubernden Koboldes sehen, der mich die ganze Nacht gequält hat?


  Charlotte. Man muß wohl Alles thun, was Sie wollen?


  Louise (zu Roger). Sie bestehen also darauf?


  Dubouloy. Ich beschwöre Sie -


  Roger. Ich bitte Sie -


  Louise (demaskiert sich). So sehen Sie!


  Charlotte (demaskiert sich). So sehen Sie!


  {Gleichzeitig}Roger. Frau Dubouloy!


  {Gleichzeitig}Dubouloy. Frau von St.-Hérem! (Bei diesen Namen wendet sich die Herrn plötzlich einander zu; diesen Moment benutzten die Damen, um durch die ihnen nächstgelegene Seitenthüre zu entfliehen)


  


  Zwölfter Auftritt.
 Roger. Dubouloy.


  {Gleichzeitig}Roger. Sie ist es, Charlotte!


  {Gleichzeitig}Dubouloy. Sie ist es, Louise!


  Roger. Was führt sie nach Madrid?


  Dubouloy. Ja, was führt sie hierher?


  Roger. Ach, der Herzog von Harcourt hat uns ja kein Geheimnis daraus gemacht.


  Dubouloy. Ah, es ist wahr!


  Roger. Sie wollen Frau von Navires? Einfluß untergraben - welche Schändlichkeit!


  Dubouloy. Welche Infamie! - Ha, der König!


  Roger. Still!


  


  Dreizehnter Auftritt.
 Vorige, König.


  König. Nun, meine Herren -


  Roger und Dubouloy. Exzellenz -


  König. Haben Sie etwas Neues erfahren?


  Roger und Dubouloy. Worüber?


  König. über diese Damen; Sie haben mehr als eine Stunde mit ihnen geplaudert.


  Roger. O - über gleichgültige Dinge.


  Dubouloy. Die für Exzellenz ohne alles Interesse sind.


  König. Aber Sie haben doch ihre Züge gesehn?


  Roger. Nein!


  Dubouloy . Nein!


  König. Sie haben sich geweigert, sich zu demaskieren?


  Roger. Ja.


  Dubouloy. Ja.


  König. Wissen Sie ihre Wohnung?


  Roger. Nein, Exzellenz.


  König. Aber doch den Namen?


  Dubouloy. Nein, Exzellenz.


  König. Ei, Sie haben wenig Geschick, meine Herren - ich plauderte kaum zehn Minuten mit ihnen -


  Roger und Dubouloy, Nun, und -?


  König. Nun, ich war glücklicher als Sie.


  Roger. Exzellenz wissen ihren Namen?


  König. Die größere heißt Frau von St. Real.


  Dubouloy. Und die kleinere?


  König. Frau von Folmont - sie wohnen beide Alcalastraße Nr. 15. - O, ich werde es nicht vergessen, denn ich erkannte bald die Anmut und den verführerischen Reiz dieser zwei Pariserinnen. Diese pikante, geistreiche Conversation - diese Originalität - diese Feinheit und Grazie es ist um den Kopf zu verlieren! - St.-Hérem!


  Roger. Exzellenz -


  König. Komme morgen um elf Uhr zu mir - ich habe dir Wichtiges mitzuteilen - sehr Wichtiges! - Wir wollen von den Damen plaudern!


  Dubouloy. Wie, Exzellenz wollten -


  König. Von ihnen plaudern, ja, - ich bin sterblich verliebt! Auf morgen, St.-Hérem, auf morgen! (Ab.)


  


  Vierzehnter Auftritt.
 Roger. Dubouloy.


  Dubouloy. Er ist sterblich verliebt!


  Roger. Ich seh' es wohl - aber welche ist es?


  Dubouloy . Ja, welche? Ob die meinige?


  Roger. Oder die meinige?


  Dubouloy. Du wirst sehen, mein Freund, wir sind solche Glückskinder, es sind gewiß Beide!


  


  Vierter Aufzug.
 Salon bei Charlotte.


  Erster Auftritt.
 Roger. - Ein Diener.


  Diener. Frau von St. Real ersucht den Herrn Vicomte, einen Augenblick im Salon warten zu wollen, sie wird gleich erscheinen. (Ab.)


  Roger (allein). Frau von St. Real - es ist eigentlich; noch gut, daß sie nicht die Dreistigkeit hatte, sich unter meinem Namen hier einzuführen. Ich bin neugierig, was sie sagen wird - Und ich Thor machte mir zuweilen Vorwürfe, sie in so tiefem Kummer zurückgelassen zu haben! Er war jedenfalls von sehr kurzer Dauer. - Ah, sie kommt!


  


  Zweiter Auftritt.
 Roger. Charlotte.


  Charlotte. Sie wünschten mich zu sprechen, mein Herr -


  Roger (sieht sie an). Sie sind es also wirklich, denn ich muß gestehen, ich wollte es Dubouloy kaum glauben -


  Charlotte. Sie hatten Unrecht - ich bin es - Wollen Sie - (Zeigt auf einen Stuhl.)


  Roger. Zu gütig, ich bleibe nur einen Augenblick - Nur so lange, um Sie zu fragen, wieso Sie unter einem falschen Namen nach Madrid kommen, wenn ich Sie in Ihrem Hotel in Paris glaube.


  Charlotte. Ich kam nach Madrid, weil es mir gefiel, Herr Vicomte, und frei wie ich es bin, glaubte ich Niemand um Erlaubnis fragen zu müssen.


  Roger. Ich hätte gedacht, Madame, daß es doch einen Menschen auf der Welt gäbe, den Sie fragen mußten, ehe Sie diesen Schritt unternahmen - und der wenigstens das Recht hat, diesen Schritt etwas unpassend zu finden.


  Charlotte. Wer wäre das?


  Roger. Ei, der Vicomte von St.-Hérem, Ihr Gemahl - mit einem Worte ich.


  Charlotte (höchst erstaunt). Herr von St.-Hérem, mein Gemahl - Sie! Wissen Sie denn nicht, was nach Ihrer Abreise geschehen ist?


  Roger. Was kann geschehen sein, was Sie des mir angelobten Gehorsams entbindet, was Ihnen gestattet, die Achtung zu vergessen, die Sie meinem Namen schulden?


  Charlotte. Sie erinnern sich wohl noch an unsern Abschied?


  Roger. Gewiß, aber -


  Charlotte. Ich hatte Ihr Vermögen zurückgewiesen, weil ich entschlossen war, mich in ein Kloster zurückzuziehen.


  Roger. Ich sehe, Madame, wie Sie diesen Entschluß ausgeführt haben.


  Charlotte. Ich warf mich noch an demselben Tage Frau von Maintenon zu Füßen, und bat sie, mir Aufnahme bei den Karmeliterinnen zu verschaffen. - Natürlich mußte ich ihr meine Gründe sagen, ihr erzählen, auf welche Weise Sie mich verlassen, aufgegeben hatten, ihr sagen, daß ich Ihre Witwe sei, ohne Ihre Frau gewesen zu sein - kurz, ihr sagen, daß Sie mich nie geliebt haben, oder doch nicht mehr liebten.


  Roger. In der That, Madame - in der That -


  Charlotte. Fürchten Sie nichts, mein Herr, das soll kein Vorwurf sein - Ich machte Ihnen damals keinen - ich werde es auch jetzt nicht thun - Frau von Maintenon behauptete, das Kloster sei unter solchen Umständen kein geeigneter Aufenthalt für mich - Zöge ich mich dahin zurück, so würde die Welt Ihnen Recht geben, weil sie vermuten müßte, ich hätte einen ernsten Fehltritt begangen - Ich müßte also im Gegenteil in und mit der Welt leben -


  Roger. Frau von Maintenon hatte Recht. Mit Ihrem Geist und Ihrem Äußern schuldet man sich nicht nur der Welt, sondern dem Hof - Aber ich dachte ein Hof in ganz Europa hätte von Ihnen vermieden werden müssen - der von Madrid.


  Charlotte. Sie ließen mich nicht ausreden, mein Herr, sonst wüßten Sie, daß der Hof von Madrid mir eben so offen steht, wie jeder andere -


  Roger. Ich verstehe nicht -


  Charlotte. Nur Geduld, Sie werden mich gleich verstehen - Frau von Maintenon fuhr mit mir zum päpstlichen Nuntius und suchte um die Annullierung unserer Ehe nach.


  Roger. Um die Annullierung unserer Ehe!


  Charlotte. Sr. Eminenz schrieb nach Rom, und da der König von Frankreich selbst die Sache befürwortete, so erlangte Frau von Maintenon wirklich das Breve -


  Roger. Welches unsere Ehe auflöst?


  Charlotte. Ja, mein Herr.


  Roger. Unsere Ehe ist aufgelöst!


  Charlotte. Aufgehoben, mein Herr - Seien Sie denn glücklich - seien Sie frei - aber gestehen Sie, daß auch ich, wenn nicht glücklich - so doch eben so frei bin, wie Sie.


  Roger. Aufgehoben! - Dann verstehe ich, Madame - Ja, Sie sind frei, völlig frei - Immerhin aber bleibt es seltsam, daß Sie gerade den spanischen Hof wählten, um diese Freiheit zu genießen.


  Charlotte. Wußte ich, daß Sie hier sind? - Hatten Sie mir auch nur gesagt, wohin Sie reisen? - Übrigens kam - ich nicht aus eigenem Antriebe hierher, sondern auf Befehl der Frau von Maintenon, welche mir eines Morgens sagte, ich müsse naß Madrid reisen - Sie gab mir einen versiegelten Brief, dessen Inhalt mir unbekannt war und blieb - an den Herzog von Harcourt mit - Nun sind wir seit einigen Tagen hier - Weder Louise noch ich, ahnten, daß Sie hier seien - fanden Sie auf dem Balle, und waren erst entschlossen Sie nicht anzusprechen - da befahl der König mir Ihren Arm zu nehmen - Sie und Herr Dubouloy baten, wir möchten uns demaskieren - und da wir keine Ursache hatten, diese Bitte unerfüllt zu lassen, so gaben wir nach - Ich wußte, daß dieser Erkennungsszene wahrscheinlich die heutige Erklärung folgen würde, aber eine solche war notwendig, ja unerläßlich geworden. Ich suchte sie nicht, aber wich ihr auch nicht aus - Sie kamen, um sie zu fordern - ich gab Sie Ihnen. Haben Sie noch einen Wunsch, so sprechen Sie, mein Herr - und liegt es in meiner Macht, so werde ich ihn erfüllen. Ich werde nie vergessen, daß ich die Ehre hatte Ihren Namen zu tragen - allerdings nur sehr kurze Zeit, aber doch lange genug, um es so lange ich lebe zu beklagen, daß ich gezwungen war, ihn wieder abzulegen.


  Roger (äußerst erstaunt). Madame, Sie sagen mir Dinge -


  Charlotte. Sehr einfache Dinge, für die der Herzog von Harcourt Ihnen die Beweise liefern kann.


  


  Dritter Auftritt.
 Vorige, Louise.


  Louise. Entschuldigen Sie mich, mein Herr - und auch du, Charlotte, aber ich komme auf höhern Befehl. (Spricht leise mit ihr.)


  Charlotte. Gut -


  Louise. So kommst du?


  Charlotte. Im Augenblick - oder hat Herr von St.-Hérem mir noch etwas zu sagen?


  Roger. Ich will nicht stören - denn ich kann erraten -


  Charlotte. Mein Gott, das ist ganz einfach, der Herzog von Harcourt wünscht mich zu sprechen.


  Roger. Der Herzog von Harcourt! - O ja - ja - ich weiß - Sie stehen unter seinem Schutz - Lassen Sie sich durch mich nicht abhalten, Madame, ich - ich muß - ich soll -


  Charlotte (grüßt). Mein Herr -


  Roger. Ich entferne sich - um nicht wiederzukommen - es dürfte Ihnen nur unangenehm sein -


  Charlotte. Durchaus nicht, mein Herr es wird mich freuen, Sie als Landsmännin begrüßen zu können - (Grüßt, ab mit Louise.)


  


  Vierter Auftritt.
Roger.


  Roger (allein). Da muß ich mich ja sehr glücklich schätzen! Ich habe die Erlaubnis, meine Frau besuchen zu dürfen - die nicht mehr meine Frau ist - Übrigens ist diese „Annullierung“ gerade das, was ich wünschen mußte - ja, Alles, was ich wünschte - Nun bin ich wieder frei - vollkommen frei - frei wie die Luft!


  


  Fünfter Auftritt.
 Ein Diener. Roger. Dubouloy.


  Diener (meldet). Herr Dubouloy! (Ab.)


  Roger. Das trifft sich gut.


  Dubouloy. Ich fand dich nicht zu Hause und erwartete dich hier zu sehen -


  Roger. Mein Lieber - wünsche mir Glück!


  Dubouloy  (erschrickt). Ach mein Gott! - ES ist also nicht die deinige, die der König - Ach, so ist es die meine?


  Roger. Davon ist gar nicht die Rede. Übrigens, wenn der König Charlotte liebt, so ist mir das ganz gleichgültig - ganz gleichgültig -


  Dubouloy. Ich begreife nicht -


  Roger. Mein Freund, ich bin frei - Fräulein von Merian ist nicht mehr meine Frau - Der Papst hat unsere Ehe, auf Ansuchen der Frau von Maintenon, aufgelöst.


  Dubouloy. O der Edle! - Nimm meine aufrichtigsten Glückwünsche an, bester Roger! - Aber höre - da fällt mir eben ein -


  Roger. Das ist?


  Dubouloy . Man hat uns zu gleicher Zeit verheiratet - Sollte man uns nicht auch zu gleicher Zeit wieder ledig gemacht haben?


  Roger. Das ist sehr wahrscheinlich.


  Dubouloy. Und du hast nicht danach gefragt - du Egoist!


  Roger. Wozu - die Sache duldet kaum einen Zweifel,


  Dubouloy . Es ist wahr - die Ungerechtigkeit wäre sonst zu groß. Wir sind also frei, lieber Roger - ich bin also noch Junggeselle - ich kann den Zorn meines Vaters beschwichtigen. Nun verstehe ich die politische Sendung der Damen und ihre Namensänderung - Hm, Frau von Navires nehme sich in Acht, wenn die Wahl des Königs auf Fräulein Louise Mauclair fällt - Aber sage, warst du heute bei Sr. Majestät?


  Roger. Ah, du erinnerst mich - ich habe ganz darauf vergessen!


  Dubouloy. Alle Wetter! - Der König erwartet dich um elf Uhr (sieht auf die Uhr), und es ist bald zwölf.


  Roger. Ich eile - Aber du - bleibst du hier?


  Dubouloy  (setzt sich auf einen Fauteuil). Ja, mein Lieber, ich bleibe - Ich habe nichts dagegen, zu einer Erklärung mit Fräulein Louise Mauclair zu kommen, und aus ihrem eigenen schönen Mund zu hören, daß jeder von uns seine Freiheit wieder besitzt - Gehe also zum König, du wirst erfahren, welche von ihnen sein Herz gerührt -


  Roger. Und da wir jetzt dabei unbeteiligt sind, wird das sehr amüsant sein -


  Dubouloy. Sehr amüsant!


  Roger. Auf Wiedersehen, Dubouloy, auf Wiedersehen! (Ab.)


  


  Sechster Auftritt.
 Dubouloy. Dann Louise.


  Dubouloy  (allein), Wie groß ist doch die Wirkung eines kleinen Wortes - „frei!" - Was liegt so Zauberhaftes in der Verbindung gewisser Buchstaben, daß sie das Wesen aller Dinge plötzlich zu ändern vermögen? Ich atme jetzt mit einer Behaglichkeit - ah! -


  Louise (kommt). Sie hier -


  Dubouloy. Mein Fräulein!


  Louise. Es freut mich, Sie zu sehen, Herr Dubouloy -


  Dubouloy  (grüßt). Mein Fräulein -


  Louise. Bitte, nehmen Sie Platz.


  Dubouloy. Mit Vergnügen.


  Louise. Ich sehe Sie also bei mir -


  Dubouloy. Konnten Sie zweifeln, mein Fräulein, daß ich, von Ihrer Anwesenheit in Madrid unterrichtet, mich beeilen würde -


  Louise. Nach Frankreich abzureisen -? Ich kenne Ihre Gewohnheiten, Herr Dubouloy.


  Dubouloy. O - diese Anspielung - Aber die Verhältnisse haben sich geändert - (Für sich.) Sie sagt immer noch nichts - (Laut.) Sie begreifen, daß ich jetzt keine Ursache mehr habe - Spanien ist ein schönes Land, nicht wahr, mein Fräulein?


  Louise. Ja, es gefällt mir bis jetzt sehr gut. Die Herren sind ritterlich - die Damen liebenswürdig.


  Dubouloy. O, die Damen - man darf Französinnen gegenüber nicht von andern Damen sprechen! - Es gibt kein Weib auf der ganzen Welt, mein Fräulein, das mit einer Französin verglichen werden könnte!


  Louise. Ich erkenne Sie kaum wieder, Herr Dubouloy! Diese Galanterie -


  Dubouloy. Sie haben mich so wenig gesehen - aber jetzt hoffe ich, soll es anders werden, wenn Sie in Madrid bleiben. Bleiben Sie?


  Louise. Ja - der König ist sehr gütig gegen uns.


  Dubouloy. Der König - Ein liebenswürdiger Cavalier nicht wahr? Der eleganteste, unterrichtetste Mann des Königreichs.


  Louise. Und der galanteste.


  Dubouloy. O, er war also gegen Sie -


  Louise. Von bezaubernder Galanterie.


  Dubouloy. Das ist er allen Damen gegenüber, es darf Sie also nicht wundern, mein Fräulein -


  Louise. Verzeihen Sie, aber ich bemerke, daß Sie heute fortwährend den Irrtum begehen, mich „Fräulein“ zu titulieren.


  Dubouloy. Den Irrtum, sagen Sie?


  Louise. Gewiß. Oder sollten Sie zufällig vergessen haben -


  Dubouloy . Was?


  Louise. Ei, jene Nacht in der Bastille, in der Sie mir die Ehre erwiesen, mich zur Frau zu nehmen!


  Dubouloy. Und Sie, mein Fräulein, sollten Sie ein gewisses aus Rom gekommenes Breve vergessen haben?


  Louise. Was für ein Breve?


  Dubouloy. Ei, das des Papstes.


  Louise. Von welchem Papst?


  Dubouloy. Ei von - vom Papst - vom heiligen Vater - von St. Heiligkeit - Himmel! es gibt ja nur einen Papst!


  Louise. Ach - Sie sprechen von dem Breve, welches Charlottens Ehe mit dem Vicomte auflöst?


  Dubouloy. Ja gewiß.


  Louise. Aber das hat doch keine Beziehung auf uns -


  Dubouloy. Wie, das hat keine Beziehung auf uns?!


  Louise. Nein.


  Dubouloy. Wir sind in diesem Breve nicht mit inbegriffen?


  Louise. Nein.


  Dubouloy . Man hat nicht auch um die Lösung unserer Ehe nachgesucht, wie um die der ihrigen?


  Louise. O, doch!


  Dubouloy.  Also! (Für sich.) Sie hat mir eine Angst eingejagt! - (Laut.) Nun also?


  Louise. Der Papst meinte, derlei Annullierungen von geschlossenen Ehen seien zuweilen bei Personen der höheren Stände aus gewissen Familienrücksichten geboten - allein bei gewöhnlichen Sterblichen existierten solche Rücksichten nicht, folglich ist unsere Ehe -


  Dubouloy. Nun: ist unsere Ehe?


  Louise. Unauflöslich.


  Dubouloy . Unauflöslich (Nimmt seinen Hut.) Sie begreifen, mein Fräulein, sobald ich die Ehre habe, mit Frau Dubouloy zu sprechen


  Louise. Nun, mein Herr -?


  Dubouloy . So verrückt das unsere gegenseitige Stellung ganz und gar - Gestatten Sie mir also, mich Ihnen zu empfehlen -


  


  Siebenter Auftritt.
 Vorige. Roger.


  Roger (kommt). Nun, mein Freund?


  Dubouloy . Ich bin das Opfer, wie immer - das Opfer!


  Roger. Deine Ehe besteht noch?


  Dubouloy . Mein Gott, ja - Aber, hast du Sr. Majestät gesehen?


  Roger. Ja -


  Dubouloy. Und weißt du, welche -


  Roger. Lieber Dubouloy, ich glaube, es ist ein großes Glück, daß Frau von St.-Hérem nicht mehr meine Frau ist.


  Dubouloy. Das ist wenigstens ein Trost für mich - (Zu Louise.) Mein Fräulein -


  Louise. Madame!


  Dubouloy. Madame!


  Louise. Auf Wiedersehen, mein Herr! (Dubouloy ab.)


  


  Achter Auftritt.
 Roger. Louise.


  Roger. Kann ich Frau von St.-Hérem sprechen?


  Louise. Fräulein von Merian, wollen Sie sagen.


  Roger. Es ist wahr, ich vergaß -


  Louise. In diesem Augenblick ist es nicht möglich.


  Roger (für sich). Ah, sie erwartet den König!


  Louise. Vielleicht später - am Abend - oder morgen -


  Roger. Wer weiß, was zwischen heute und morgen geschieht -


  Louise. Was könnte uns geschehen? Uns, die wir unter dem Schutz Sr. Majestät stehen?


  Roger. Gerade dieser Schutz ist es, Madame, der mich besorgt macht.


  Louise. Ah, eifersüchtig, Herr Vicomte?


  Roger. Eifersüchtig! - Ich - Auf wen, warum sollte ich eifersüchtig sein? -Aber, Sie verstehen, ich darf nicht vergessen, daß sie meinen Namen getragen hat.


  Louise. Diese Erinnerung - kommt ein wenig spät.


  Roger. Und doch -


  Louise. Sie beunruhigen sich um eine Frau, die Sie zwölf Stunden nach der Hochzeit verließen; die Sie allein, ohne Stütze, ohne Stellung in Paris zurückgelassen haben, ohne sich zu fragen, ob diese Hochzeit in der Bastille nicht vielleicht von von einer Anderen als von ihr herbeigeführt worden war -


  Roger. Von einer Anderen!


  Louise. Konnte nicht eine Andere, als Charlotte, der Frau von Maintenon Alles entdeckt haben?


  Roger (schnell). Diese Andere waren - Sie!


  Louise. Leider - ja, ich war es, mein Herr. Ich schwöre Ihnen, daß Charlotte von nichts wußte - sie würde es nie zugegeben haben, nie -


  Roger. Zugegeben, ich hätte ihr Unrecht getan - so müssen Sie zugestehen, daß sie bittere Rache genommen hat. Wem verdanke ich die Confiscation meiner Güter? Wem verdanke ich das Verbot, in mein Vaterland zurückzukehren?


  Louise. Sie erhalten Alles zurück, mein Herr - der Herzog von Harcourt ist beauftragt, Sie noch heute davon in Kenntnis zu setzen. Ja - Ihre Verbannung ist zu Ende! Die Confiscation aufgehoben! Und - wem haben Sie das zu verdanken?


  Roger. Nun?


  Louise. Ihr, mein Herr, ihr!


  Roger (erstaunt). Charlotten?


  Louise. Ja, Charlotten, Sie Undankbarer! - Nur ihr ihr allein. Sie bat bei Sr. Majestät um Gnade für Sie -


  Roger (ironisch). Sie bat gewiß auch um die Auflösung unserer Ehe?


  Louise. Gewiß, weil dies das einzige Mittel war, Ihnen Ihre Güter zurückzugeben, das einzige Mittel, Ihnen Frankreich wieder zu öffnen; kurz weil die Annullierung dieser Ehe, obwohl sie Charlotte trostlos machte, zu Ihrem Glücke notwendig war.


  Roger. Hätte sie mich wirklich geliebt, sie würde nicht im Stande gewesen sein, das Opfer zu bringen.


  Louise. Wenn sie Sie wirklich geliebt hätte! - Doch ich verstehe. Ihre Eitelkeit forderte eine ewige Verzweiflung, und Frau von St.-Hérem hinter dem Klostergitter, oder unter dem Stein eines Grabes würde Ihnen, dem Weltmann, einen höheren Nimbus verliehen haben, als das glänzende, glückliche, getröstete Fräulein von Merian - Es fehlte nicht viel, und Ihr Wunsch wäre erfüllt gewesen, zum Glück aber kam es anders, und dazu habe ich - ich, der „Mentor“, nicht wenig beigetragen.


  Roger. Ist das, was Sie mir sagen, wahr, Madame, so muß ich Charlotte um so dringender sprechen; habe ich ihr so schweres Unrecht zugefügt, so muß ich wenigstens ihre Verzeihung erbitten.


  Louise. In diesem Augenblick ist es leider unmöglich.


  Roger. Unmöglich! Und warum?


  Louise. Charlotte erwartet Jemand. (Charlotte kommt.)


  Roger. Ich sage Ihnen aber, daß sie gerade diese Person nicht empfangen darf. Ich sage Ihnen, wenn sie es thut, ist sie verloren!


  


  Neunter Auftritt.
 Vorige. Charlotte.


  Charlotte. Verloren! Was wollen Sie sagen, mein Herr?


  Roger. Ah, Madame - der Zufall gestattet mir also, Sie zu sehen. (Zu Louise.) Ich bitte Sie, liebe Frau Dubouloy, sorgen Sie, daß Niemand uns störe. Es handelt sich um Charlottens Glück, um meines, vielleicht um Ihr eigenes.


  Charlotte. Lass! uns allein, Louise. (Louise ab.)


  Roger. Es ist so, wie ich Ihrer Freundin sagte, Madame, man will Sie zu Grunde richten.


  Charlotte. Mich?


  Roger. Man hat ein Complot gegen Sie geschmiedet, gegen Ihre Ehre.


  Charlotte. Gegen meine Ehre?


  Roger. Sie erwarten den König, nicht wahr?


  Charlotte. Mein Herr, was bringt Sie auf diese Vermutung?


  Roger. Der König liebt Sie,


  Charlotte. Glauben Sie?


  Roger. Hat er es Ihnen auf dem Balle nicht ziemlich klar gesagt?


  Charlotte. Der König ist galant - man darf seine Schmeicheleien nicht ernst nehmen.


  Roger. Und ich sage Ihnen: er liebt Sie, ich bin dessen gewiß,


  Charlotte. O, er sah mich gestern zum ersten Mal -


  Roger. Sie irren! Er kennt Sie lange - hatte Sie schon in St. Cyr bemerkt, und nur seine Abreise nach Madrid hinderte ihn, sich Ihnen schon damals zu nähern.


  Charlotte. Wäre dem auch so - er wird nie vergessen, daß Ludwig XIV., daß Frau von Maintenon mich beschützen -


  Roger. Auch darin irren Sie! Dort vereinigen sich die Fäden dieses Complotes, dort ist Ihr Untergang beschlossen. Sie kennen nicht den Inhalt jenes Briefes an den Herzog von Harcourt, Sie wissen nicht, welche Mission Sie erfüllen sollen -


  Charlotte. Das ist wahr -


  Roger. Nun, Madame, ich will Ihnen sagen, was jenes Schreiben enthält; will Ihnen Ihre Mission klar machen: Sie sind dazu bestimmt, Frau von Navires aus dem Herzen Sr. Majestät Philipp V. zu verdrängen!


  Charlotte. Und Sie könnten wirklich glauben, das Kabinett von Versailles beschäftige sich mit Intrigen solcher Art? O, denken Sie besser von der Politik des Königs, den selbst seine Feinde den „Großen“ nennen.


  Roger. Wer sagt Ihnen, Madame, daß diese Intrige bedeutungslos für die Politik Ludwigs sei? Wer sagt Ihnen, ob nicht große politische Zwecke hinter dieser Liebesintrige versteckt liegen? Wer sagt Ihnen, ob es sich nicht darum handelt, den König von österreichischen Einflüssen zu befreien?


  Charlotte. Es ist wahr - man hat uns Frauen in der Geschichte oft eine große Rolle anvertraut =- und die europäischen Mächte wurden schon öfters durch den Maitressenwechsel eines Königs in Aufregung gebracht -


  Roger. Aber bedenken Sie: was für eine Rolle spielten diese Frauen?!


  Charlotte. Die Rolle der Einen blähte ihren Stolz; die der Andern zerriss ihr das Herz - Fräulein von La Valliere - Frau von Montetzen -


  Roger. Sie vergessen Frau von Etanges, welche Frankreich beinahe ins Verderben stürzte!


  Charlotte. Sie vergessen Agnes Sorel, die Frankreich rettete!


  Roger. Wie ich sehe, Madame, schrecken Sie nicht allzusehr vor der Rolle zurück, die Frau von Maintenon Ihnen bestimmt hat - Das macht Ihrem Mut Ehre, denn manche Frau au Ihrer Stelle würde fürchten -


  Charlotte. Gewiß, mein Herr! Es gibt in der Gesellschaft bevorzugte weibliche Wesen, die Eltern haben, eine Familie - glückliche Frauen, die einen Mann haben, den sie lieben, der sie liebt, Kinder, welche sie Mutter nennen - Brüder, die die Schwester in ihnen lieben - Ja, mein Herr, diese Glücklichen haben ernste, heilige Pflichten zu erfüllen; sie müssen Ihren Namen rein und fleckenlos bewahren, - und ihnen wohnt die Furcht inne, denjenigen Schande zu machen, deren Augapfel sie sind! - Aber es gibt Andere - und das haben Sie vergessen, mein Herr - ihnen hat Gott die Familie genommen, eine Laune raubte ihnen den Gatten; sie haben keinen Namen, den sie für ihre Kinder fleckenlos erhalten müssen! Kurz, es gibt Frauen, so unglücklich, so beklagenswert, daß sie allein, ganz allein auf der Welt stehen und Niemand Rechenschaft zu geben haben - weder für ihre Tugend, noch für ihre Schmach - weder für ihren Ruhm, noch für ihre Erniedrigung. Und diese Frauen, nur auf sich allein angewiesen, ohne Halt in der Welt, sie fühlen sich vielleicht geschmeichelt, wenn große, hohe Personen ihnen eine Mission zuweisen, die ihnen wenigstens beweist, daß sie irgend einen Zweck erreichen, irgend ein wünschenswertes Resultat erlangen können, daß sie nicht ganz ohne Nutzen gelebt haben, nicht ganz in der Nacht ihres Unglückes vergessen wurden!


  Roger. Ich verstehe! Aber - warum dann diese Bitten zu meinen Gunsten, warum diese Eile, eine Verbindung zu lösen, die man erst so gerne knüpfte? O - nun wird mir Alles klar! Es fällt mir wie Schuppen von den Augen! Aber hüten Sie sich, Madame, es gibt Männer, die es nie dulden werden, daß die Frau, welche sie geliebt haben, die Frau, die ihren Namen getragen hat - - Und ich - ich -


  Charlotte. Sie, mein Herr -?


  Roger. Ich schwöre Ihnen - so lange ich lebe, Madame, so lange Atem in mir ist, um gegen eine solche Infamie zu protestieren - so lange ich eine Hand habe, die den Degen führen kann - so lange wird Fräulein von Merian nicht die Geliebte Philipp V. werden, und müßte ich -


  Charlotte. Was?


  Roger. Und müßte ich sie töten!


  Diener (meldet): Herr Graf von Mauléon!


  Charlotte. Im Augenblick - (Diener ab.)


  Roger. Der König! Sie sagten mir, er käme nicht!


  Charlotte. Ich sagte, daß ich ihn nicht erwarte.


  Roger. Daß er Sie nicht liebt -


  Charlotte. Daß ich keinen Grund habe, es zu glauben.


  Roger. Wir werden sehen, was ihn herführt.


  Charlotte. Sie wissen, es verstößt gegen die Etikette - daß ein Fremder -


  Roger. Es ist wahr - ich vergaß, daß ich nicht mehr das Recht habe, - ich entferne mich. Aber - Sie wissen es nun: ich wache über Sie - ich verliere Sie nicht aus den Augen - denken Sie daran! Ich bin ein Feind aller halben Gefühle - lieben Sie mich nicht, so sollen Sie mich hassen! Leben Sie wohl, Madame, leben Sie wohl! (Ab.)


  Charlotte. Er liebt mich! - Er liebt mich! - O, mein Gott, mein Gott, welches Glück!


  


  Zehnter Auftritt.
 König. Charlotte.


  König (kommt). Der Graf von Mauléon benutzt Ihre gütige Erlaubnis, Frau von Folton, Ihnen seine Aufwartung zu machen.


  Charlotte. Sire -


  König. Aber Sie sehen frisch und blühend aus wie eine Rose, obwohl Sie die ganze Nacht auf dem Balle waren -


  Charlotte. Ach, das Glück verklärt das Gesicht am meisten.


  König. So sind Sie glücklich, Madame?


  Charlotte. Ja, Sire, ja - sehr glücklich.


  König. Glauben Sie mir, Madame, eine so glückliche, heitere Miene ist ein Wunder am spanischen Hofe - Verlieren Sie sie ja nicht, Madame, ich habe Sie nie so schön gesehen!


  Charlotte. Majestät hatten wenig Gelegenheit, die Wandlungen meiner Züge zu beobachten, da im gestern zum ersten Male das Glück hatte -


  König. O, Madame, ich kenne Sie seit langer Zeit -


  Charlotte. Wie?


  König. ES ist wahr, nur durch das Auge und durch das Herz - ich sah die beiden Vorstellungen der „Esther“ in St. Cyr. Ich erkannte Sie im Theater und gestern auf dem Maskenball -


  Charlotte. Wo Sie vorgaben, mich nicht zu kennen, Sire -


  König. Wußte ich vom ersten Augenblicke an, wer der geistsprühende Domino sei -


  Charlotte. Ei, das ist ja Verrat, Sire!


  König. Wir armen Könige lernen früh die Kunst, durch die Masken unserer Umgebung in Ihren Zügen zu lesen. Und sind wir bis zu diesen vorgedrungen, so hindern diese Züge uns wieder - in dem Herzen zu lesen.


  Charlotte. Mir däucht, Sire -


  König. Sie sind so heiter, schöne Frau, lassen Sie mich von meinem Kummer sprechen.


  Charlotte. Sie hätten Kummer, Sire?


  König. Ist es nicht der bitterste Kummer für einen jungen Prinzen mit liebevollem Herzen, mit glühender Seele, stets in die starren Kreise der Politik gebannt zu sein, sich von alten Räthen mit ausgebranntem Herzen umgeben zu sehen, welche sich bemühen, alle Jugend in seinem Gemüt zu ersticken, zu ertödten? Keine seiner Hoffnungen zur Wirklichkeit reifen zu sehen, auf jeden geäußerten Wunsch die Antwort zu erhalten: „Sire, Frankreich will es" oder: „Sire, Oesterreich will es nicht?“ - Das ist mein Loos, das habe ich errungen mit diesem Schatten einer Macht! Glauben Sie mir, schöne Frau: es gibt nur ein wirkliches, unbestrittenes, despotisches, nur ein Königtum von Gottes Gnaden, und zwar das der Schönheit, der Anmut und des Geistes. Und dieses Königreich ist das Ihrige, Madame, (Faßt ihre Hand.) Erlauben Sie also, daß der ergebenste Ihrer Untertanen sich für immer als Ihren loyalen und getreuen Diener bekennt!


  Charlotte. Sire -


  König. Wie glücklich machte es mich, als Sie hier erschienen, um mir hierher nach Spanien einen Widerschein meiner Jugend, einen Duft meiner verlorenen Heimat zu bringen. Ich eilte auf Sie zu, wie ein verirrter Wanderer auf ein Licht, Dieses Licht ist eine lodernde Flamme, und diese Flamme hat mich erfaßt - sie verzehrt mich - Madame, ich liebe Sie!


  Charlotte (für sich). Himmel!


  König. Ich liebe Sie - Lassen Sie dieses Wort nicht ungehört, nicht unerwidert verhallen - Was ist so Furchtbares in diesen drei Worten?


  Charlotte. Furchtbar ist, daß ich sie nicht erwidern darf, ohne ein Verbrechen zu begehen - Sire, ich bin verheiratet -


  König. O! - Ihr Gatte ist fern - vielleicht am andern Ende der Welt.


  Charlotte. Er ist hier, an diesem Hof, in Ihrer Nähe, Sire.


  König. Ihr Gatte an meinem Hof?


  Charlotte. Er ist Ihr Günstling, Ihr ergebenster Freund, Sire!


  König. St.-Hérem?


  Charlotte. Ja, Sire.


  König. So wären Sie jenes Fräulein von St. Cyr, welches er entführte und dann verließ?


  Charlotte. So ist es -


  König. O, wenn er Sie so unwürdig behandeln konnte, so liebt er Sie nicht mehr!


  Charlotte. Nein, Sire - er liebt mich. Nur sein verletzter Stolz hatte ihn von mir entfernt - die Eifersucht führte ihn zu mir zurück, und meine Freude - mein Glück - sie rühren von der Überzeugung her, von ihm geliebt zu werden.


  König. So soll ich von Allem getäuscht werden, was mich umgibt, von Allem verraten, was mir nahe ist! So soll kein süßes Glück sich mir verwirklichen, jeder Traum von Seligkeit in Nichts zerfließen!


  Charlotte. O Sire - Niemand hat Sie getäuscht, Niemand hat Sie verraten! Frau von Maintenon, die meinen Gram mit Bedauern sah, schickte mich nach Madrid und empfahl mich dem Herrn Herzog von Harcourt. Was würde sie sagen, wenn man ihr berichtete, ich hätte Ihre Gunst auf mich gezogen! Sie würde mich der Koketterie beschuldigen, des Leichtsinns -


  König. Genug, sprechen Sie mir nicht von Frau von Maintenon! Sie hat den Herzog von Anjou genug gequält - Philipp V. will ihr nicht auch zum Opfer fallen. In Versailles konnte ihr Despotismus mich drücken - hier in Madrid schüttle ich ihn ab! Ja, Madame. Man legte mir ein Scepter in die Hand, setzte mir eine Krone auf den Kopf - ohne zu fragen, wie schwer die Last mich drücke - kurz man machte mich gegen meinen Willen, gegen meine Neigung zum König. Wohlan, jetzt aber, wo ich es bin, jetzt will ich König sein - jetzt werde ich es sein!


  Charlotte. St.-Hérem ist eifersüchtig -


  König. Ich bin es auch -


  Charlotte. Mein Gott! mein Gott!


  König. Er hüte sich!


  Louise (kommt). Charlotte - Verzeihung, Sire - der Vicomte ist draußen, er will durchaus herein - er droht -


  Charlotte. Begegnen sie sich, so ist er verloren!


  König. Wie, Herr von St.-Hérem will eintreten, wenn der König -


  Charlotte. Sire - (Zu einem Diener, der im Hintergrund erscheint.) Sagen Sie Herrn von St.-Hérem, er sei nicht mein Gemahl, ich wolle ihn nicht sehen, ich kenne ihn nicht.


  König. O Dank - Sie machen mich glücklich!


  Charlotte. Aber nun bitte ich, beschwöre ich Sie, Sire - lassen Sie mich allein.


  König. Ich werde Sie wiedersehen?


  Charlotte. Gewiß - sind Sie nicht der Gebieter? - (König will gehen,) Nicht hier - Louise, begleite Sr. Majestät.


  Louise. Folgen Sie mir, Sire!


  König. Heute Abend?


  Charlotte. O ja - ja - heute Abend. O mein Gott, was soll aus mir werden? (Sinkt auf einen Fauteuil.)


  


  Fünfter Aufzug.
 Dieselbe Dekoration wie im vorigen Aufzug.


  Erster Auftritt.
Charlotte.


  Charlotte (allein; sitzt auf dem Sofa, steht auf, horcht, geht an die Thüre). Sie ist es noch nicht. Vielleicht hätte ich selbst gehen sollen. - Aber, wenn man mir gefolgt wäre - wenn der König erraten hätte - Louise aber kann meinen Mann ohne Scheu besuchen - O mein Gott; gib, daß Roger ihr Glauben schenke! - O gib, daß er zurückkommt, daß wir es noch diese Nacht möglich machen, zu - Ach, sie ist es, sie ist es - Louise!


  


  Zweiter Auftritt.
 Charlotte, Louise.


  Louise. Wir haben kein Glück.


  Charlotte. Wieso?


  Louise. Ex ist nicht zu Hause.


  Charlotte. Wo sonst?


  Louise. Man weiß es nicht - er war seit heute früh nicht zu Hause.


  Charlotte. Und Herr Dubouloy?


  Louise. Auch nicht zu Hause.


  Charlotte. Hast du meinen Brief nicht im Zimmer auf seinem Tisch zurückgelassen?


  Louise. Ich hütete mich wohl, - ein Offizier des Königs wartet auf ihn.


  Charlotte. Mein Gott, was hat das zu bedeuten?


  Louise. Ich fürchte, St.-Hérems Heftigkeit hat Sr. Majestät erzürnt.


  Charlotte. Und dieser Offizier sei da, um ihn -


  Louise. Wohl möglich.


  Charlotte. O mein Gott! das fürchte ich eben - Was nun thun?


  Louise. Wer es wüßte!


  Charlotte. Höre: Du hast bisher Alles geleitet und mich stets ein glückliches Ende versprochen, während ich daran zweifelte. Louise, wir stehen jetzt auf dem Punkt, den ich lange fürchtete - verlasse mich nicht, sonst werde ich wahnsinnig!


  Louise. Soll ich zu ihm zurückkehren, auf ihn warten?


  Charlotte. Nein - der König kann jeden Augenblick kommen - ich will nicht allein sein.


  Louise. Vielleicht kommt auch dein Gatte.


  Charlotte. Ja, - und hat er noch nicht erfahren, weiß er noch nicht - und findet den König hier! - Glaubt er sich verraten, so achtet er in seiner Heftigkeit nicht auf Rang und Stellung, und ich muß das Äußerste fürchten.


  Louise. Glaubst du?


  Charlotte. Ja, ich bin überzeugt, seine Leidenschaft stürzt ihn ins Verderben.


  Louise. Schreibe einige Zeilen - ich werde sie seinem treuen Diener Comtois mit dem Auftrag geben, sie nur Herrn von St.-Hérem oder Herrn Dubouloy einzuhändigen.


  Charlotte. Ich eile in mein Zimmer und schreibe - hole den Brief in einigen Minuten; sollte der König inzwischen kommen, so gebe ich dir den Brief ohne weitere Bemerkung, du weißt, was zu thun ist -


  Louise. Sei unbesorgt!


  Charlotte. O mein Gott, wie soll das enden? (Ab)


  


  Dritter Auftritt.
 Louise. Ein Diener. Dann Dubouloy.


  Louise (allein). Sie hat Recht, wie soll das enden?


  Diener (meldet). Herr Dubouloy!


  Louise. Lassen Sie den Herrn eintreten. (Diener ab,) Nun ist uns geholfen! ich begreife nicht, wie man an der Vorsehung verzweifeln kann!


  Dubouloy  (kommt). Sie entschuldigen, Madame -


  Louise. Sie sind allein? Wo ist Herr von St.-Hérem?


  Dubouloy. Ich kam, um von ihm zu sprechen.


  Louise. Sie kommen in seinem Namen?


  Dubouloy. Nein, in dem meinigen.


  Louise. Wo ist er?


  Dubouloy. Ich weiß es nicht.


  Louise. Hören Sie mich an, Herr Dubouloy, wir haben keine Zeit zu verlieren, darum ist es am besten, wir verständigen uns.


  Dubouloy . Ich verlange nichts Anderes.


  Louise. Was führte Sie hierher?


  Dubouloy. Ich wollte Ihre Freundin bitten, nicht so grausam gegen den Vicomte zu sein, der halb von Sinnen von ihr zurückkam. Man scheint ihm hier die Thüre gewiesen zu haben.


  Louise. O! - Der König war hier, und Charlotte fürchtete -


  Dubouloy . Ja, das ist's - das brachte ihn außer sich! Er ist wütend!


  Louise. Konnten Sie ihn nicht beruhigen?


  Dubouloy. Ich danke schön! Bei den ersten Worten, die ich vorbringen wollte, schickte er mich - nun, er schickte mich sehr weit; nahm dann seine Pistolen -


  Louise. Mein Gott!


  Dubouloy. Und lief davon wie ein Verzweifelter.


  Louise. Sie mußten ihm folgen -


  Dubouloy. Ich wollte es.


  Louise. Nun?


  Dubouloy. Er duldete es nicht und rief mir zu, ich solle mich für heute Abend bereit halten.


  Louise. Bereit - wozu?


  Dubouloy . Das fragte ich ihn auch - aber ohne Antwort zu bekommen.


  Louise. O mein Gott! - Herr Dubouloy mein lieber Herr Dubouloy!


  Dubouloy.  Madame -


  Louise. Sie müssen ihn aufsuchen.


  Dubouloy. Und was soll ich ihm sagen?


  Louise. Daß man ihn erwartet - daß er hierher zurückkommen soll -


  Dubouloy. Wie?


  Louise. Alle Thüren stehen ihm offen.


  Dubouloy. Wirklich?


  Louise. Auch Ihnen, Herr Dubouloy.


  Dubouloy . Wenn ich ihn also finde -


  Louise. So bringen Sie ihn mit Güte oder mit Gewalt zu uns zurück.


  Dubouloy. Es soll geschehen.


  Louise. Sie bürgen für Alles.


  Dubouloy. Erlauben Sie -


  Louise. Entschuldigen Sie mich, aber ich lege mir Ihnen gegenüber keinen Zwang auf. Ich muß Charlotten mitteilen, daß ich Sie gesehen habe, und daß Sie Herr von St.-Hérem zur Stelle schaffen wollen. (Eilt ab.)


  


  Vierter Auftritt.
 Dubouloy allein. Dann Roger.


  Dubouloy. Einen Augenblick! - Ich bürge für Alles? - Davon sagte ich kein Wort. (Die Jalousie wird aufgehoben) Was ist das?


  Roger. Dubouloy!


  Dubouloy. Du hier?


  Roger. Sind wir allein?


  Dubouloy. Ganz, allein.


  Roger. Die Damen -?


  Dubouloy. Sind in jenem Zimmer.


  Roger. Gut. Dubouloy, du mußt mir einen Dienst erweisen.


  Dubouloy. Erst muß ich dir sagen -


  Roger. Still, kein Wort. Ich habe nur eine Minute - sie können jeden Augenblick zurückkommen, und wenn mich Eine von ihnen sähe, wäre Alles verloren.


  Dubouloy. Im Gegenteil, es wäre Alles -


  Roger. Still! - An der hinteren Gartenpforte hält ein Wagen - ich entführe Charlotte heute Nacht.


  Dubouloy. Das ist überflüssig -


  Roger. Wieso?


  Dubouloy . Ei, man bereut, man sehnt sich, dich wiederzusehen - man öffnet dir alle Thüren. Komm also herein und nimm einen Fauteuil, du bist hier wie zu Hause.


  Roger. Wär's möglich?


  Dubouloy . Ja, mein Lieber.


  Roger. Still! hörst du dieses Geräusch?


  Dubouloy. Ein Wagen - der König steigt aus.


  Roger. Der König! - Und du sagtest eben, man bereue - ich könne hier bleiben - Bildet man sich ein, ich sei der Mensch, den gefälligen Ehemann zu spielen! - Wohlan, ich bleibe - und du, du triffst alle Vorbereitungen.


  Dubouloy. Wozu?


  Roger. Ich bleibe bei meinem Plan, Komm um Mitternacht in den Garten - klatsche dreimal in die Hände - und wir entführen -


  Dubouloy  (unterbricht ihn). Verzeihe, du entführest, - ich nicht, nur unter dieser Bedingung will ich helfen - du hast die Wahl.


  Roger. Es sei, wie du willst.


  Dubouloy. Der König!


  Roger. Wo verberg' ich mich? - Ha, in dieses Kabinett - da entgeht mir kein Wort -


  Diener (meldet). Herr Graf von Mauléon!


  Dubouloy. Verbirg dich, Unglücklicher! (Roger eilt in das Kabinett, Dubouloy kommt vor.)


  


  Fünfter Auftritt.
 Dubouloy, König. Diener.


  Diener. Ich werde den Damen sagen, daß Herr Graf hier sind.


  König. Gut, (Diener ab.) Übrigens bin ich in angenehmer Gesellschaft.


  Dubouloy. Zu gütig, Majestät!


  König. Ich wollte eben zu Ihnen schicken - Herr Dubouloy!


  Dubouloy . Zu mir!


  König. Und zu St.-Hérem, Ihrem Freund.


  Dubouloy. Mein Freund? - O, seit einigen Tagen stehen wir auf sehr kühlem Fuß -


  König. Ich hatte Ihnen eine Neuigkeit mitzuteilen - aber es ist besser, wenn Sie dieselbe durch eine andere Person erfahren.


  Dubouloy  (für sich). Aha, wenn ich nach Hause komme, finde ich auch einen Offizier und -


  König. Was sagen Sie?


  Dubouloy. Nichts, Sire, nichts! (Für sich.) St.-Hérem hat Recht: uns rettet nur eine schnelle Flucht.


  


  Sechster Auftritt.
 Vorige. Louise.


  Louise. O Sire - Sie verzeihen -


  König. Ich war nicht allein - Herr Dubouloy machte die Honneurs des Hauses - Ich wünsche Ihnen Glück Madame, es scheint hier eine glückliche Annäherung -


  Louise. Wie, Sire?


  Dubouloy. Wenn Majestät erlauben - so entferne ich mich jetzt.


  König. Leben Sie wohl, Herr Dubouloy.


  Louise. Mein Herr!


  Dubouloy. Madame!


  


  Siebenter Auftritt.
 Louise. König.


  König. Sagen Sie: dieser Friedensvertrag scheint. schwerer abzuschließen, als der in den Pyrenäen?


  Louise. Sprechen Sie nicht davon, Sire, es ist eine ausgesprochene Antipathie.


  König. Die ich in Dankbarkeit verwandeln will, Madame.


  Louise. Wodurch?


  König. Sie werden es erfahren, wenn Sie Frau von St.-Hérem sagen wollen, daß ich sie erwarte.


  Louise. Da ist sie.


  


  Achter. Auftritt.
 Vorige. Charlotte.


  Charlotte. Verzeihen Sie, Majestät -


  König. Sie wissen, Madame, daß es nicht der König ist, der Sie besucht - sondern Ihr ergebenster und gehorsamster Diener.


  Charlotte. Sie erlauben mir, Louise ein Wort zu sagen?


  König. Bitte!


  Charlotte (leise). Hier ist der Brief.


  Louise. Aber - ich habe ja Herrn Dubouloy gesprochen =-


  Charlotte. Wenn auch - er könnte meinen Gatten verfehlen. Eile -


  Louise. Aber du wolltest nicht mit dem König allein bleiben.


  Charlotte. Jetzt fürchte ich ihn nicht mehr. (Louise ab.)


  König (für sich). Ha, sie schickt sie fort - ich darf hoffen.


  


  Neunter Auftritt.
 König, Charlotte. St.-Hérem versteckt.


  König. Sie kommen meinen Wünschen entgegen. Wenn Sie wüßten, wie ich mich sehnte, mit Ihnen allein zu sein - mit welcher Ungeduld ich diesen Moment erwartete!


  Charlotte. Verzeihen Sie, Majestät, aber Sie verkennen mich.


  König. Lassen Sie mir meinen Irrtum, wenn es einer ist, da er mich glücklich macht - Lieben Sie mich nicht, so lassen Sie mich wenigstens glauben, daß Sie mich lieben - Irre ich - so klären Sie mich so spät als möglich auf - jeder Tag meines Irrtums wird ein Tag des Glückes für mich gewesen sein - O, Madame, glauben Sie mir, dies ist keine flüchtige Neigung, nicht die Laune eines Augenblickes, nein - es ist eine tiefe, dauernde, ewige Liebe - das fühle ich hier - O, ich liebe Sie für das ganze Leben!


  Charlotte. Sire!


  König. Ja, fürs Leben - Niemand soll meine Liebe theilen, so wie Niemand Ihre Macht über mich theilen soll; und so, während ich die Last der Krone allein trage, werden Sie hier befehlen, werden Sie die einzige, wahrhafte Königin sein.


  Charlotte. O Sire, eine solche Zukunft dürfte für manche Frau eine große Versuchung sein.


  König. Wohlan, sprechen Sie ein Wort, und diese Zukunft ist die Ihrige.


  Charlotte. Wenn dieses Wort auch in meinem Herzen lebte, Majestät, so gibt es doch ein Hindernis, welches mir für ewig verbieten müßte, es über meine Lippen kommen zu lassen.


  König. Was ist das für ein Hindernis? Sprechen Sie - und liegt es in der Macht eines Mannes, es zu bekämpfen, in der Gewalt des Monarchen, es zu besiegen, so -


  Charlotte. Erraten Sie nicht, Majestät, daß mir die Anwesenheit eines Mannes in Madrid ein stiller Vorwurf sein muß?


  König. Es macht mich glücklich, Ihren Wünschen auf halbem Weg entgegen gekommen zu sein - Ich schickte einen Offizier ab, St.-Hérem zu mir zu führen. Sobald er kommt, reist er -


  Charlotte. In die Verbannung!


  König. O nein, beruhigen Sie sich - Ich betraue ihn mit einer Mission - Er soll Madrid verlassen, aber von allen meinen Höflingen beneidet -


  Charlotte. Und Euer Majestät schien ihn -


  König. Nach Sevilla, nach Cadix oder nach Barcelona - Es bleibt sich gleich, wohin er reist, wenn er nur reist, nicht wahr?


  Charlotte. O, Majestät, er muß Spanien verlassen.


  König. O, dieser Eifer macht mich glücklich! - Glauben Sie, daß ich seine Entfernung mit gleicher Ungeduld ersehne, ja mit weit größerer, denn erst wenn er fern ist, darf ich hoffen, das Geständnis Ihrer Liebe zu hören - O, er muß noch heute abreisen - nach Holland. Darf ich um Feder und Papier bitten?


  Charlotte (zeigt ihm einen Tisch). Sire!


  König (schreibt). Dieser Befehl genügt -


  Charlotte. Geben Sie ihn mir, Majestät -


  König. Warum Ihnen?


  Charlotte. Herr von St.-Hérem könnte sich noch einmal bei mir einfinden, könnte es, wie heute früh, versuchen, den Zutritt zu mir zu erzwingen. Nicht wahr, diese Schrift enthält den Befehl, augenblicklich abzureisen?


  König. Augenblicklich.


  Charlotte. Ich schicke ihm diese Schrift durch Louise oder durch sonst Jemand - und vor dem königlichen Befehl muß er sich beugen, muß im Augenblick abreisen, oder dem König ungehorsam sein, und in diesem Falle würde Euer Majestät sich ins Mittel legen - mich schützen -


  König. Gewiß. Aber - wenn er fern ist, wenn er Madrid verlassen hat?


  Charlotte. Euer Majestät werden dann meine wahren Gefühle kennen lernen, und mich hoffentlich nicht geringer achten, weil ich sie so lange in meiner Brust verschlossen hielt. (Grüßt.) Sie erlauben -


  König. Sie verlassen mich?


  Charlotte. Sire, der Vicomte von St.=Hérem ist immer noch in Spanien. (Ab. - Im selben Augenblick kommt Roger vor und stellt sich zwischen den König und die Thüre.)


  König. Ach, ich bin der glücklichste der Menschen!


  Roger (für sich). Jetzt sprechen wir uns!


  König (wendet sich um). St.-Hérem!


  


  Zehnter Auftritt.
 König. Roger.


  Roger. Ex selbst.


  König (für sich). Sie hatte recht - er kam schnell zurück. (Laut.) Sie kommen eben recht - ich hatte nach Ihnen geschickt, mein Herr.


  Roger. Hier bin ich, Sire. Sprechen Sie - was wollen Sie von mir?


  König. Sie äußerten oft ihr Bedauern, nichts zu sein, als der Gefährte meiner Vergnügungen. Ein König ist nicht immer Herr seines Willens - ich mußte ein passendes Ereignis, eine Gelegenheit abwarten - Sie baten mich gestern um eine Mission - ich gebe sie Ihnen heute.


  Roger. Jetzt ist es zu spät, Majestät. Ich weise sie zurück.


  König. Wie! - Und noch gestern auf dem Balle - Roger. Ich habe ein Geheimnis entdeckt, welches mich zwingt, in Madrid zu bleiben.


  König. Und was für ein Geheimnis ist das? Darf man es wissen?


  Roger. Ja wohl, Majestät. Ein großer Herr - ein sehr großer Herr des spanischen Hofes liebt dieselbe Frau, die ich liebe. Sie sehen, ich würde einen schlechten Diplomaten geben, da ich mit aufgedeckten Karten spiele.


  König. Und wer ist diese, von einem großen Herrn geliebte Frau?


  Roger. Es ist diejenige, die meine Frau war, Majestät.


  König. Und die Sie auf so grausame Weise verlassen haben. Sie sehen, jener große Herr macht nun Ihre Ungerechtigkeit wieder gut.


  Roger. Das ist eine Sorge, die ich selbst übernehme. Darum beanspruche ich mein Recht, Sire, und werde es zu verteidigen wissen, wäre es auch gegen -


  König. Vollenden Sie.


  Roger. Gegen Sie, Majestät.


  König. Sie vergessen die Achtung gegen Ihren König, mein Herr!


  Roger. Sire, ich bin in Frankreich geboren und erkenne keinen andern Herrn, als Sr. Majestät den König Ludwig XIV.!


  König. Aber Sie sind jetzt in Spanien, mein Herr, in Madrid - in meinem Königreich - vergessen Sie das nicht.


  Roger. Dann bin ich Ihr Gast, Sire, und Sie fehlen gegen die mir versprochene Gastfreundschaft, wenn Sie mir Gewalt antun.


  König. Gehen Sie, mein Herr, gehen Sie!


  Roger. Sire, Heinrich IV. würde gesagt haben: Folgen Sie mir!


  König. Gut, mein Herr. In einer Viertelstunde müssen Sie Madrid verlassen haben, in drei Tagen Spanien.


  Roger. Und wenn ich mich weigere, diesem Befehl zu gehorchen?


  König. So wird man Sie nach zwanzig Minuten auf die Festung bringen. (Ab.)


  Roger. Wohlan, Majestät wissen, wo ich zu finden bin; ich bleibe hier und warte.


  


  Elfter Auftritt.
 Roger. Charlotte.


  Roger. Ja, hier - unter ihren Augen - wir werden sehen, wie weit Ihre Gleichgültigkeit geht, - werden sehen wie - (Charlotte kommt.) Ah, treten Sie näher, Madame.


  Charlotte. Da sind Sie endlich!


  Roger. Ja, da bin ich - aber, seien Sie ruhig, ich werde Sie nicht mehr verfolgen - Sie sollen bald von mir befreit sein.


  Charlotte. Von Ihnen befreit! - Hören Sie mich doch erst, bevor Sie mich verurteilen.


  Roger. O Madame, Ihr Geist wußte ein Auskunftsmittel gegen jede Schwierigkeit. Die Ehe, welche Ihnen Fesseln anlegte, sie ist gelöst; der Gatte, der Ihnen im Wege stand, er ist verbannt - Eine Stadt, ja ein ganzes Königreich war zu klein, um Ihre Erhöhung und seine Schmach zu schauen - Er geht ins Exil!


  Charlotte. Nicht doch - es ist kein Exil, sondern eine politische Mission.


  Roger. Die ich zurückwies.


  Charlotte. Unglücklicher!


  Roger. Aber - warten Sie - das ist noch nicht Alles. Der König bestand auf seinem Willen und ich - ich habe ihn gereizt, beschimpft!


  Charlotte. Den König beschimpft! Dann, mein Herr, ist kein Augenblick zu verlieren, Sie müssen fliehen.


  Roger. Fliehen! Madrid - und Sie verlassen?


  Charlotte. Nein, aber mit mir fliehen.


  Roger. Was sagen Sie?


  Charlotte. Ich, ich war es, die den König bat, Ihnen diese Mission zu geben, um Ihr Leben zu schützen - hatten Sie Spanien einmal verlassen, dann konnte keine irdische Gewalt mich abhalten, Ihnen zu folgen, sei es bis aus Ende der Welt! Jene Annullierung unserer Ehe war ein Vorwand - jenes Breve aus Rom eine Lüge - meine Gleichgültigkeit nur Berechnung. Ich bin noch immer Ihre Frau, ich liebe Sie, ich habe nie einen Anderen geliebt, werde nie einen Andern lieben, als Sie; und da es die Pflicht einer Frau ist, ihrem Manne überall hin zu folgen, selbst in die Verbannung, so bin ich bereit, mit Ihnen zu gehen. Nehmen Sie mich also, mein Herr, und führen Sie mich, wohin Sie wollen. Da bin ich, mein Herr, da bin ich!


  Roger. Auf den Knieen muß ich Sie um Verzeihung bitten! - Jetzt möge der König kommen, ich stehe und trotze ihm - denn ich bin geliebt! ich bin geliebt!


  Charlotte. O, der König wird verzeihen - es war mir unmöglich, mich länger zu verstellen. Ich schrieb ihm Alles, gestand ihm Alles und appellierte an sein Herz, an seine Großmut. Er muß meinen Brief schon erhalten haben.


  


  Zwölfter Auftritt.
 Vorige. Dubouloy.


  Dubouloy  (kommt durch die Balkonthüre). Nun, mein Freund, bist du taub? Ich gebe dir das Signal schon seit vier Stunden, und du meldest dich nicht.


  Roger. O Dubouloy, sie liebt mich! - sie liebt mich! - sie hat nie aufgehört, mich zu lieben!


  Dubouloy. Dann wird die Entführung uns keine Schwierigkeiten machen.


  Charlotte. Wie - die Entführung?


  Roger. Ja, ich hatte mich mit der Absicht hier eingeschlichen, Sie zu entführen, Ein Wagen steht unten bereit -


  Charlotte. Dann fort - schnell fort -


  


  Dreizehnter Auftritt.
 Vorige. Louise.


  Louise. Charlotte! - Charlotte! =- O mein Gott!


  Charlotte. Was hast du?


  Louise. Soldaten, Häscher - alle Ausgänge sind besetzt -


  Charlotte. Mein Gott - wie fliehen wir -


  Dubouloy  (zeigt auf die Balkonthüre). Hier!


  Roger. Es ist zu spät!


  


  Vierzehnter Auftritt.
 Vorige, Offizier. Soldaten.


  Offizier. Wer von Ihnen, meine Herren, ist der Vicomte von St.-Hérem?


  Roger. Ich, mein Herr.


  Offizier. Ich muß mich Ihrer Person versichern.


  Roger. Gut.


  Charlotte (zu dem Offizier). Einem Augenblick, mein Herr - von wem geht dieser Befehl aus?


  Offizier. Vom Alkalden dieser Stadt.


  Charlotte. Dann ist er null und nichtig, denn ich habe hier einen schriftlichen Befehl Sr. Majestät, welcher den Vicomte beauftragt, sofort nach La Hay abzureisen.


  Offizier. Ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen diese Schrift abzufordern, (allgemeine Bewegung) und Ihnen diese einzuhändigen.


  Charlotte. Vom König! (Liest.) „Nachdem Herr von St.-Hérem seine Pflichten als Gatte verletzt, gegen die Achtung verstoßen hat, die er einem gekrönten König schuldet, muß er auf schnelle, schreckliche Strafe gefaßt sein.“ (unterbricht sich.) O mein Gott! „Aber diese Strafe würde auf eine Person zurückfallen, die um Gnade für ihn bat, obwohl er auch ihr bitteres Unrecht angetan hat. Ihr - aber nur ihr zu Liebe, werde ihr Wunsch denn erfüllt. Aber Herr und Frau von St.-Hérem haben Spanien augenblicklich zu verlassen, und der Offizier, der mit der Überbringung Dieses Schreibens beauftragt ist wird sie an die Grenze geleiten. - Der Freund vergißt, der König verzeiht.“


  Charlotte. O, ich wußte es ja! (Zu dem Offizier.) Wir folgen Ihnen, mein Herr - Komm Louise,


  Dubouloy. Einen Augenblick, einen Augenblick - der Wagen hat nur für drei Personen Platz - also -


  Louise. Schade! Ich freute mich schon darauf, Ihrem Vater diese Schrift zu übergeben -


  Dubouloy. Meinem Vater?


  Louise. Ihre Ernennung zum Baron.


  Dubouloy. Baron - ich?


  Louise. Ja, Sie - (Will das Papier zerreißen.)


  Dubouloy. Ei, das ändert die Sache - warten Sie -


  Louise. Es ist nur für drei Personen Platz!


  Dubouloy . Ich setze mich zum Kutscher.


  


 -Ende-
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